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Der Sauerlander Heimatbund schickt seinen »Suerlanner« 

zum siebzehnten Mai nach dem Krieg ins kurkolnische 

Land. Er ist gewiS, daB er bei alien sauerlandischen Lands- 

leuten auch in diesem Jahr wieder wie ein alter Freund 

freudig aufgenommen wird, wie er es sicher auch verdient. 

Allen Freunden in Stadt und Land unser GruB: Guatt heipe! 

WERNER BROERMANN 
1. Vorsitzender des SauerlSnder Heimatbundes 

Fredeburg, im Oktober 1967 
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Aquarell von Heinridi Kniffka 
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Datum Fest- und Namenstage Sonnen- 
Aufg.    Untg. 

Tler- 
krels 

Wetlerregeln 

1st   der   Januar   lind,   Lenz 
1 M Neuiahr 8.36 16.26 «JI und Sommer fruchtbar sind / 
2 D Markarius 8.36 16.27 Jft. Tanzen im Januar die Muk- 
3 M Genoveva 8.36 16.28 ^ ken,   mufl   der Bauer   nach 
4 D Rigobert 8.36 16.30 ^ dem   Putter   gucken   /   Die 
5 F Telesphorus 8.36 16.31 % Neujahrsnacht still und klar 
6 S Erscheinung des   Herrn 8.36 16.32 lS< deutet auf ein gutes Jahr / 

Vincenzi   (22.) Sonnenschein 
7 S Fest der hi. Familie D 8.35 16.33 «? bringt viel   und Wein. 
8 M Erhard 8.35 16.35 ft 
9 D Julian 8.34 16.36 n» 

10 M Agathon 8.34 16.39 «• 
11 D Theodosius 8.33 16.39 «» 
12 F Arkadius 8.33 16.40 n 
13 S Ged. d. Taufe d. Herrn 8.32 16.42 JMt 

14 s 2. n. Erscheinung, Felix 8.31 16.43 Hg 
15 M Paulus d. Einsiedler ® 8.30 16.45 HI6 
16 D Marcellus 8.30 16.46 He 
17 M Antonius 8.29 16.48 Kit 
18 D Priska 8.28 16.50 m 
19 F Martha 8.27 16.51 H> 
20 S Sebastian 8.26 16.53 * 

21 S 3. n. Erscheinung, Agnes 8.25 16.54 ri 
22 M Meinrad C 8.24 16.56 A 
23 D Raimund 8.22 16.58 ^ 
24 M Timotheus 8.21 17.01 c* 
25 D Pauli Bekehrung 8.20 17.02 <!t 
26 F Polycarp 8.18 17.03 <* „Der Hundertjcihrlge" 
27 S Johannes Chrysostom us 8.17 17.05 XJL Januar 

28 S 4. n. Erscheinung, Manfred 8.16 17.07 HJt Der Monat fangt mit Kalte 
29 M Franz von Sales • 8.14 17.09 «2 an, ab 20. Schnee bis zum 
30 D Martina 8.13 17.10 Jn. 26.,   dann  Schnee   und  Re- 
31 M Johannes Bosco 8.11 17.12 ^ gen bis zum   Ende. 

Wunderstiiie Nacht der Sterne! 
Tage sanlcen, die verstummten. 
Aus des Aufgangs goidner Feme 
steigt das Heer der noch vermummten. 

Sag, was haiten die Gestalten? 
Freudenbecher, Tranenlcriige? 
Strahit die Wahrheit, h5hnt die Luge 
aus den dunlcei noch umwallten? 

Rausch  und  Jubei ubert5nen 
nicht der Seele banges Fragen, 
bis der Glocke helles DrShnen 
Antwort ISutet dem Verzagen. 

Der du Anfang bist und Ende, 
Herr der Jahre, Herr der Tage, 
Qber uns in Lust und Klage 
brelte schiitzend du die Hande! 

Anton Auike 
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Dr.h.cWilhelm Arnoldi 

.^ef yiaht-Yimdii-'JutM Ua()* seine t^teyiia\el 

l/\7er die „Hohe Bracht" besucht, von deren Turn man sicher einen der schonsten 
Rundblicke  iJber  die  Berge  des   Sauerlandes   bewundern   l<ann,  sieht   drauBen 

eine   groBe  Ehrentafel,   die  von der   Bildhauerin   Anneliese Schmidt-EII<eringhiausen  ge- 
schaffen ist und dem Andenl<en an Wilhelm Arnoldi gilt.  „Dr.  Dr. h. c. Wilhelm Arnoldi, 
Ministerialdirektor a. D. / Dem treuen Sohn und Forderer der Sauerlander Heimat" steht 
in  BronceguB geschrieben. Am 30. Dezember  1964 war er 80 Jahre  alt geworden; an 
diesem Geburtstag bereitete ihm die Heimat diese schone Ehrung. Einige Monate spater 
ist er bereits gestorben. Wilhelm Arnoldi ist in Altenhundem geboren; in Attendorn, wo 
er mit dem spateren   Prof.  Dr.   Borger aus   Grevenbrijck,   einem  Bahnbrecher  der  Ge- 
treidewlrtsciiaft in Uruguay, die Schulbank druokte, bestand er das Abitur, studierte dann 
zunachst Philosophie und Theologie und wechselte zur Landwirtschaft iJber, obschon er 
In den anderen Fachern bereits glanzende Examina bestanden hatte. Das Landwirtschaft- 
liche Staatsexamen   legte er  an der  Konigsbergei-  Universitat ab und   promovierte  hier 
auch zum Dr. agr. mit Auszeichnung. Mit OstpreuBen blieb er dadurch immer verbunden; 
er erhielt seine praktische Ausbildung auf einem landwirtschaftlichen Versuchsgut, heiratete 
auch eine Tochter des Landes und wurde nach Ruckkehr aus dem ersten Weltkrieg, bei 
dem er an der Westfront mit dem heutigen Bundesprasidenten Heinrich Lubke zusammen 
war, GeschaftsfiJhrer der  Landwirtschaftskammer   fur  die   Provinz   OstpreuBen.  Von   hier 
aus wurde er ins Landwirtschaftsministerium  nach Berlin berufen, war 1920 Regierungs- 
und   Landesokonomierat,  1921   Ministerlalrat, 1923  Ministerialdirektor,   seit 1927   stellver- 
tretendes Mitgled des Reichsrates und Leiter der Hauptabtellung und des Personalamtes. 
In diesen Jahren schuf er die Damme auf der Nordseeinsel Sylt  und  lieB groBe Kulti- 
vierungen von Mooren durchfiihren. Seiner sauerlandischen Heimat blieb Wilhelm Arnoldi 
immer verbunden; er ist der initiator und Forderer des Baues der Hohen Bracht, deren 
Turm nun seine Ehrentafel tragt, auch die Vogelschutzwarte von Altenhundem wie auch 
die Staatliche Fischanstalt in Album haben in ihm den Anreger und standigen Forderer 
zu ehren. Die Landwirtschaftliche Hochschule Berlin veriieh im 1929 den Dr. e. h. und das 
EhrenbiJrgerrecht. Die NS-Machthaber entfernten den Mann, der als entschiedener Demo- 
krat und Christ bekannt war,   aus seinen Amtern,  aber er  kampfte  hart gegen sie  um 
seine Anerkennung  als Beamter. Im  Bombenkrieg wurde seine Wohnung  in Berlin  zer- 
stort; einige Zeit'war er nach dem Krieg als Ministerialdirektor und LandesgiJterdlrektor 
in der Zone tatig, dann siedelte er in die Heimat iJber, wo er sich noch eine Reihe Jahre 
schriftstellerisch betatigte und jedes Jahr den Besuch von Heinrich Lubke und Gattin er- 
warlen durfto. Als Ministerialdirektor Arnoldi 1930 den Turm auf der Hohen Bracht ein- 
weihte, sagte er: „Sei dieses Bauwerk jedem Sauerlander heilig!" Es war namlich alien im 
Weltkrieg gefallenen  Sohnen   des Sauerlandes  gewidmet. Wilhelm   Arnoldi  hat sich   um 
das   Sauerland   verdient   gemacht. C^S) 
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Datum Fest- und Namenstage Sonnen- 
Aulg.    Untg. 

Tler- 
kreis 

Wetterregein 

Februar Schnee und Regen 
deutet an den gottlich  Se- 

1 0 Ignatius 8.10 17.14 S? gen / Wenn's der Hornung 
2 
3 

F 
S 

Maria LiclitmeB 
Blasius 

8.08 
8.07 

17.16 
17.18 s gnddig   macht,   bringt   der 

Lenz den Frost be! Nacht / 
Wenn im Februar die Muk- 

4 S 5. n. Ersch., Andreas 8.05 17.20 iHI ken geigen, mijssen  sie Im 
5 M Agatha 8.04 17.22 nf Mdrz schweigen / Sonnt sich 
6 D Dorothea ) 8.02 17.23 in* der Dachs in der Lichtmefi- 
7 M Richard 8.00 17.25 in» woche, geht er auf vier Wo- 
8 D Johannes von Matha 7.58 17.27 n chen wieder zu Loclie. 
9 F Cyrlllus von Alexandrien 7.56 17.29 ** 

10 S Scholastil<a 7.55 17.31 ** 

11 S Septuagesima, Adolf 7.53 17.33 He 
12 M 7 Stifter d. Servitenordens 7.51 17.35 He 
13 D Kastor 7.49 17.36 »» 
14 M Valentin ® 7.47 17.38 m 
15 D Faustinus 7.45 17.40 * 
16 F Juliana 7.43 17.42 »* 
17 S Donatus 7.42 17.44 ^ 

18 S Sexageslma, Simeon 7.40 17.46 A 
19 M Gabinus 7.38 17.48 c«C 
20 D Eleutherius 7.35 17.50 c* „Der Hundertjahrige" 
21 M Eleonore c 7.33 17.51 <it 
22 D Petri Stuhlfeier 7.31 17.53 *iL Februar 
23 F Petrus Dam Ian i 7.29 17.55 <A. Trub und regnerisch zu Be- 
24 S Matthias 7.27 17.57 HM ginn, vom 9. bis 12. „sch6n 

liebliches   Wetter",   sodann 
25 S Quinquageslma, Walburga 7.25 17.59 HM drei Tage Schnee und wie- 
26 M Alexander 7.23 18.00 ^ der Frost, am 11. regnet es, 
27 D Fastnacht, Margareta 7.21 18.02 .i>i. dann schneit es bis zum 18., 
28 M Aschermittwoch • 7.19 18.04 « danach   setzt    Regenwetter 
29 D Hilarius 7.17 18.05 ein. 

Et git op Guarres Eeren 
En  Land   met gurem   Klank, 
Dat hall Ik haug In Ehren 
Meyn ganBe LiSwen lank. 

All in der Walge llusket 
Heww' Ik dlSm hallgen Laid, 
Bat do de Biargwald rlusket 
in stiller EInsamkalt. 

Nlu  mag Ik nit vertlusken, 
Uem kalnen Preys der Welt, 
DSt Baum- un Quellenrlusken 
Un bat dal StSIn vertellt. 

Ik mochte nirgens bleywen 
Ob meyner Wanderfohrt; 
De Jomer deh mik dreywen. 
Bit Ik wier  hSIme kohrt. 

August Beulo 

© Copyright Sauerlander Heimatbund 

Sauerländer Heimatbund De Suerländer

SHB Meschede Sauerlaender Heimatbund



Dr- Heinrich Kleine 

r yin Arzt, der sich in der orthopadischen und chirurgischen KruppelfiJrsorge einen Na- 
^^men gemacht hat, ist Dr. Heinrich Kleine, geboren am 16. Dezember 1887 in Forde. 

Nach dem Medizinstudium in Wiirzburg, IVIunchen, Berlin und Kiel war er ais Pral<tikant 
bei Geheimrat Dr. Oberst in Halle und dann bei Prof. Dr. Huismanns und Prof. Dr. Cramer 
in Halle tatig und wurde1914 Assistenzarzt bei Prof. Dr. Cramer in der Universitatsklinik 
in Koln. Wahrend des Krieges wurde er Oberarzt d. R. und 1921 berief man ihn als Krijp- 
pelarzt und Orthopade zur Einrichtung der Krijppelfursorge im Vest Recklinghausen, eine 
Fiirsorge, die sich in den nachsten Jahren auf eine Reihe von Stadten ausdehnte und zur 
Grundung der Vestischen Klinik fur Orthopadie im Elisabethhospital in Herten fuhrte, des- 
sen Bettenzahl sich dadurch von 20 auf 150 erhohte. Damals trat Dr. Kieirie mit der 
Josefsgesellschaft fur Kriippeifursogre in Koln-Deutz in Verbindung zwecks Obernahme 
der Berufsausbildung der von ihm operierten und behandelten Kranken, die im „Benedik- 
tushof" in Maria Veen erfolgte. Auch dort blieb dann der Patient in seiner arztlichen und 
fursorgerischen Beobachtung. Fast 30 Jahre war Dr. Kleine als Berater der Josefs- 
gesellschaft tatig. Alle Kruppelsprechstunden wurden von ihm selbst wahrgenommen und 
zwar In sieben verschiedenen Orten. Es war eine groBe Freude fur ihn, als sein Plan, in 
der Nahe von Recklinghausen eine Heilstatte fur Knochen-Gelenktuberkulose zu errich- 
ten, und zwar im Waldgebiet „dle Haard", von den zustandigen Stellen aufgegriffen und 
durchgefuhrt wurde. Diese Heilstatte „Haardheim" wurde im Oktober 1928 ihrer Bestim- 
mung ubergeben und stand wie die Klinik in Herten unter seiner Leitung. Am I.Januar 
1952 ging Dr. Kleine wegen Krankheit vorzeitig in den Ruhestand und starb am 28. Sep- 
tember 1952, erst 64 Jahre alt. in vielen Nachrufen wurde unterstrichen, was die Kranken 
und was das ganze Vest Recklinghausen an diesem Arzt aus dem Sauerland verloren hat- 
ten, der als Chirurg wie als Orthopade und Organisator gleichermaBen befahigt und er- 
folgreich war. Er blieb arztlich-praktisch wie wissenschaftlich stets den neuesten Erkennt- 
nissen auf der Spur und war auch sehr fruh bestrebt, die neuzeitliche Sonnen- und 
Lichttherapie auszunutzen. Er hat, sagt einer der Nachrufe, in 23iahriger Arbeit die Ansicht 
widerlegt, daB Knochen- und Gelenktuberkulose nur im Hochgebirge zu heilen sei. Schon 
im Augenblick der Operation begann Dr. Kleine die sozialberufliche Betreuung des 
Kranken, die darauf abzielte, sie als moglichst vollwertige und durchaus nutzliche Glieder 
in die Gemeinschaft hineinzufuhren. Ober den Arzt und bedeutenden orthopadischen 
Spezialisten, dessen Name welt iJber die deutschen Grenzen hinaus bekannt war, kann 
nichts Schoneres gesagt werden, als es geschah: er hat seine Krafte fiir sein Lebenswerk 
im Dienste der leidenden Menschheit buchstablich verzehrt. 
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Datum Fest- und Namenstage Sonnen- 
Aufg.    Untg. 

Tler- 
krels 

Wetterregein 

Trockener     Mdrz,     nasser 
1 F Agnes 7.16 18.06 «f April,     l<uhler    Mai,     fullt 
2 S Heinrich Suso 7.14 18.06 iHI Scheuern   und    Keller   und 

bringt viel Heu / Gertraud 
3 s 1. Fastens., Kunigunde 7.12 18.10 «r (17.) tnit dam frommen Sinn 
4 M Kasimir 7.10 18.11 «*• ist die erste Gdrtnerin / 1st 
5 D Fried rich 7.08 18.13 «•!» Marid    Verkundigung    (25.) 
6 M Victor 7.05 18.15 ** ganze   Jahr   sehr  fruchtbar 
7 D Thomas von Aquin       ) 7.03 18.17 n schon und rein, so soil das 
8 F Beate 7.01 18.18 n sein. 
9 S Franzisl<a 6.58 18.20 He 

10 S 2. Fastens., 40 Martyrer 6.56 18.22 HI6 
11 M Rufina 6.54 18.24 m 
12 D Gregor der GroBe 6.52 18.25 m 
13 M Gerald 6.49 18.27 M 
14 D IVlathilde                       ® 6.47 18.29 <* 
15 F Klemens Maria Hofbauer 6,45 18.31 I" 
16 S Heribert 6.43 18.32 A 

17 s 3. Fastens., Gertrud 6.40 18.34 n 
18 M Cyrillus von Jerusalem 6.38 18.36 ^ 
19 D Josef 6.36 18.38 om. 
20 M Friihlingsanf., Joachim 6.33 18.39 ^ 
21 D Benedil<t                       C 6.31 18.41 ^ 
22 F Nil<oiaus von der Fliie 6.29 18.43 HJL 
23 S Otto 6.26 18.44 HJt 

24 S 4. Fastens.,  Gabriel 6.24 18.46 in. „Der Hundertjahrige" 
25 M Maria Verkijndigung 6.22 18.48 ?K Mdrz 
26 D Ludger 6.20 18.50 y 
27 
28 

M 
D 

Rupert 
Joh. von Caplstran      9 

6.17 
6.15 

18.51 
18.53 

y Beginnt   mit   „hartem   Wet- 
ter"   bis   zum   20.,   cm   22. 

29 F Eustasius 6.12 18.55 ii^ und  23. sehr kalt, vom  25. 

30 S Quirinus 6.10 18.56 p ab fruh   Eis, am Tag Tau- 
wetter. Der Fruliling ist an- 

31 S Passionssonntag, Guido 6.08 18.58 <W» fangs ziemlicti feuctit. 

Der Acker wellt sich von der Hohe her 
Bis an den Wald, der leise dunkelt, 
Wenn man, die Sonne auf der Stirn, 
Zu  ihm  herniederblickt. 
Der Winter schlug die Kaite tief 
In seine Erde ein. 
Nun  briclit der Pfiug die Scholien, 
Und die Pferde dampfen. 
Itir Feil glanzt seidig auf im Sonnenliclit. 
Die Erde atmet. — 

Scholle iiebt auf Sdiolie 
Sich nun empor. 
Bald wird die Saat 
Im Friihlingsiicht 
Die Sonne suchen. 
Der Bauer nickt. 
Und „Huh" und „Hott" 
Zieht er gelassen  hinterm  Pfiug 
Den Pferden nach, 
Die Furch' um Furche reiBen. 

Hans Bahrs 
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Prof. Dr. Josef PlaBmann 

jn Arnsberg wurde am 24. Juni 1859 Josef PlaBmann geboren, Sohn des Ernst PlaB- 
mann, Staatsanwalt zu Arnsberg, dann Rechtsanwalt und Notar In Hamm, 1862/63 Mlt- 

glled des preuBischen Abgeordnetenhauses. Die Mutter Ottilia geb. Sommer war eine 
Tochter des bekannten Hofgerlchtsadvokaten Johann Friedrich Joseph Sommer vom 
Arnsberger Briickenplatz (geboren In KIrchhundem), der 1848 IVIItglied der preuBischen 
Nationalversammlung war und als Schrlftsteller unter dem Namen „Westphalus Eremlta" 
bekannt 1st. Josef PlaBmann promovierte zum Dr. phil., war Professor am Gymnasium 
Paulinum In Munster, wurde 1899 Lektor und 1913 ordentllcher Honorarprofessor fur Astro- 
nomle an der Universltat Munster, von 1921 bis 1930 Vorsteher der Unlversitatssternwarte; 
Er starb In der Provlnzhauptstadt am 23. August 1940. EIner seiner Sohne, Dr. jur. 
et rer. pol. Clemens PlaBmann, DiJsseldorf, hat Ihm In dem Buch „Ahnen und Enkel des 
Astronomen Josef PlaBmann — ein Gedenkblatt zum hundertsten Jahrestag seiner Geburt" 
ein Denkmal gesetzt, das iiber den Krels der Famllie und Freunde hinaus Interesse 
findet. Der Name des Astronomen aus dem Sauerland war und 1st in wissenschaftlichen 
Krelsen, besonders In der Astronomle, bestens bekannt. „Aus der Schule Argelanders und 
Schonfelds in Bonn hervorgegangen, hat PlaBmann In der Plonlerzeit des wichtigen 
Forschungsgebletes der Veranderlichen Sterne mit den ihm zur Verfiigung stehenden 
bescheldenen Hllfsmlttein viele Tausende von Beobachtungen angestellt und manchen niitz- 
llchen HInwels zur Methodlk des Beobachtens und Rechnens gegeben. Methoden und 
Erkenntnisse haben sich seltdem langst gewandelt, aber die Frtlohte dieser Arbeit sind In 
die Fundaments eingegangen, auf denen die Wissenschaft heute welterbaut", schrelbt 
Friedrich Becker in dem genannten Buch. Die Schrlften PlaBmanns fanden nicht nur In 
Fachkrelsen Beachtung, sle haben auch viele Laien angeregt, sich mit der HImmelskunde 
zu befassen; man lobt an selnen Schrlften die Verblndung von naturwissenschaftllchem 
Denken und humanlstischer Kultur. Eine groBe Anzahl von Schrlften und Aufsatzen kenn- 
zelchnen das Lebenswerk von Prof. Dr. PlaBmann; hier selen nur einlge erwahnt: Versuch, 
das Rolationsgesetz und die Fleckenperlode der Sonne zu erklaren — Selenlogische 
Fragmente — Verzeichnis von Meteorbahnen — Darstellung der wichtlgsten Beobachtungs- 
ergebnisse und Erklarungsversuche - Beobachtungen veranderlicher Sterne - Vademecum 
astronomle: Vollstandlge Sternkarte fiir das nordliche und mittlere Europa - LIchtwechsel 
von Alpha Casslopelae Im Jahre 1889 - Meteore und FeuerkugeIn - Der Planet Jupiter - 
HImmelskunde / Einfuhrung In die Hauptlehre der Astronomle - Weltentod - Die Fix- 
sterne - Ostern und die Reform des Kalenders - Die Kometen / Darstellung der wich- 
tlgsten Beobachtungen, Ergebnisse und Erklarungsversuche - Der Mond - Beobach- 
tungen der neutralen Punkte der atmosparlschen Polarisation - Der gestlrnte HImmel - 
Das Gehelmnis des Mars — Das Sternenzelt und seine Wunder, die unsere Jugend 
kennen sollten - Johannes Kepler und seine Werke - PlaBmann war MItherausgeber 
und MItarbeiter einer Reihe von Schulbiichern Im Bereich dieses Fachs. Eine zweiund- 
dreiBlgstelllge Ahnentafel des Astronomen PlaBmann woist welt zurijck In eine Interessante 
sauerlandlsche Famlliengeschlchte. (FS) 
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Sonnen- Tler- WeHerregeln 
Datum Fest- und Namenstage Aiifg. Untg. kreis 

Ist April   schon   und   rein, 
wird der Mai dann wilder 

1 M Hugo 6.06 19.00 «» sein / Sei der April noch so 
2 D Franz von Paula 6.03 19.02 «» gut, er schneit dem Bauern 
3 M Richard 6.01 19.03 )W auf den Hut / Die Saat, die 
4 D Isidor 5.56 19.05 *t dir St. Markus weiht, zu rel- 
5 F Vincenz Ferrerius 5.56 19.07 He cher Ernte stets gedeiht / So 

6 S Notker                         ) 5.54 19.08 HC lange die Frosche vor Mar- 
kus   geigen,  so   lange  sie 

7 S Palmsonntag, Herm.-Josef 5.52 19.10 -iS nach Markus schweigen. 

8 M Walter 5.50 19.12 M 
g D Waltraud 5.47 19.14 m 

10 M Ezechiel 5.45 19.15 4> 
11 D GriJndonnerst., Leo d. Gr. 5.43 19.17 * 
12 F Karfreitag, Julius 5.40 19.19 A 
13 S Karsamstag                 @ 5.38 ia20 ri 

14 S Ostersonntag, Justinus 5.34 19.24 
'•^ 

15 M Ostermontag, Anastasia 5.34 19.24 ^ 
16 D Bernadette 5.32 19.26 ^ 
17 M Rudolf 5.29 19.27 ^ 
18 D Werner 5.27 19.29 «JE 
19 F Leo IX.                        C 5.25 19.31 «2 
20 S Viktor 5.23 19.32 ^ 

21 S WeiBer Sonntag, Konrad 5.21 19.34 Jn. „Der Hundertiahrige" 
22 M Soter und Cajus 5.19 19.36 ^ April 
23 D Georg 5.17 19.37 « 
24 M Adalbert 5.14 19.39 JS< Vom  Anfang   an  kalt,  am 
25 D Markus 5.12 19.41 rf 4. schon und warm, 8. win- 
26 F Kletus und Marcelllnus 5.10 19.42 HI dig  und Platzregen, 9.  bis 
27 S Petrus Canlslus           9 5.08 19.44 tft* n. warm, 12. Gewitter, 19. 

schon, dann Ungewitter mit 
28 S 2. n. Ostern, Paul v. Kreuz 5.06 19.47 <n» Donner   bis   zum   23.,  wo- 
29 M Petrus, Martyrer 5.04 19.47 «» rauf rauhe Luft, ab 26. sehr 
30 D Katharlna von Siena 5.02 19.49 tt kalt und trube. 

Kleine rote Feuerzungen 
hupfen uber Rain und HUgel; 
kominen auf mich zugesprungen 
wie die FQIien oiine Ziigel. 

Jagen sldi in warmen Atem, 
daB es wabert, daO es glutet 
und als woiicenweiBer Scliwaden 
Ob gestiirzten Xcitern fiutet. 

Flutet in die blauen RMume, 
wo des Friiliiings FiUgel fScheln 
und die sdiSnsten Engeltraume 
ielse ttberm Lande lacheln. 

Weiit mir wohlig In die Lunge, 
in die Augen, in die Nase, 
i<ost das Herz und ISst die Zunge: 
balde traume idi im Grase. 

Manfred H. Ruhrmann 
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Dr. Caspar Klein 

|O0ie Zahl der Bischofe, Missionsbischofe und Abte, die aus dem Sauerland gekommen 
sind, und hier besonders aus dem Kreis OIpe, ist recht groB. Einer von ihnen 1st 

Dr. Caspar Klein, Erzbiscliof von Paderborn, vor hundert Jahren, am 28. August 1867, in 
Elben, Kreis Oipe, geboren und am 26. Januar 1941 gestorben, ein Priester, der in den 
Jalirzehnten sozialer Auseinandersetzungen bei denen war, die Rat und Hilfe brauchten 
und im NS-Machtstaat sein IHirtenamt auch im geistigen Widerstand gegen die Macht- 
haber verwaltete, ein Vater der ihm anvertrauten Glaubigen, zu denen er aucti auBerl^aib 
der Kirchenraume in vieien Kundgebungen gesprochen hat. Am 21. 3. 1890 wurde Caspar 
Klein in Paderborn zum Priester geweiht. Von 1890 bis 1912 stand er in der Seelsorge 
dort, wo die wirtschaftllchen Neuordnungen und Umwalzungen am schnellsten und deut- 
lidisten sichtbar wurden: im Industriegebiet, in Bochum und In Rohlingliausen bei Wanne, 
wo der sauerlandlsche Bauernsohn einen Platz unter den Menschen der industrleland- 
schaft fand und sich hIer wohifijhlte, so dal3 er Dlozesanprases der lotholischen Arbeiter- 
vereine wurde und als soziaier Priester Anteil hatte an der Schaffung einer neuen sozialen 
Ordnung, Seite an Selte mit seinen beriihmten Landsmannern Prof. Dr. Franz Hitze und 
Dr. August Pieper. Leo Lohmiller sdireibt einmal: „An diese drei groBen sozialen Priester- 
gestalten aus dem Sauerland denken, tieiBt danken jenen katholischen Priestern der Erz- 
diozese, die in der Industrieseelsorge mit feinster sozialer EInfuhiung und ganzer Auf- 
geschlossenhelt und HIngabe das Kunststiick fertig brachten, katholisches Arbeltertum zu 
bester Auspragung seines Menschentums und zu Heimat in Kirche wie Volkstum zu ver- 
helfen". Dr. Caspar Klein wurde 1912 nach Paderborn berufen, war zuerst Domkapitular, 
dann Generalvikar und wurde am 30. April 1920 zum BIschof geweiht. 1930 wurde die 
Diozese gemSB dem 1929 geschlossenen Konkordat zur ErzdiSzese erhoben. In den Jahren 
des sog. Dritten Reiches und in den Zelten des Krieges ist dem Erzbischof der HIrtenstab 
sicher nicht leicht gewesen; auch In seiner Erzdiozese gab es KlosterschlieBungen und 
Christenverfolgungen unter den verschledensten Decknamen. Dr. Caspar Klein hat sich 
der Zelt gestelit und mannhaft die Rechte Gottes und der Kirche vertreten. Sein WIrken 
hat in der DI6zese sichtbare Spuren hinterlassen. Bei der Erzbistumsfeler 1930 hatte er 
seiner Ansprache die Worte des Apostels Johannes zugrunde gelegt (und damit ist auch 
sein Wesen gekennzeichnet): „Elne groBere Freude kann es fiir mich nicht geben, als die, 
daB Ich hore, Ihr wandelt alie In der Wahrhelt." 
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Sonnen- Tler- 
Datum Fest- und Namenstage Aufg. Untg. krels 

1 M Maifeiertag, Josef d. W. 5.00 19.51 
^ 

2 D Athanasius 5.58 19.52 JW 
3 F Theodulus 4.57 19.54 He 
4 S Monika 4.55 19.56 Hl6 

5 s 3. n. Ostern, Irene ) 4.53 19.58 va 
6 M Dietrich 4.51 19.59 5W 
7 D Stanislaus 4.49 20.01 ^ 
8 M Wiro 4.47 20.02 4- 
9 D Gregor 4.46 20.04 <* 

10 F Antonius 4.44 20.06 A 
11 S Philippus 4.42 20.07 n 

12 s 4. n. Oslern, Pankrat. ® 4.40 20.09 0^ 

13 M Servatius 4.39 20.10 C4IC 

14 D Bonifatius 4.37 20.12 ^ 
15 M Sophie 4.36 20.14 M. 
16 D Johannes Nepomuk 4.34 20.15 KM 
17 F Paschalis 4.33 20.17 H3L 
18 S Venantius 4.31 20.18 ->». 

19 S 5. n. Ostern, Ulrich (C 4.30 20.20 ^ 
20 M Elfriede 4.28 20.21 3: 
21 D Konstantin 4.27 20.23 ^ 
22 M Rita 4.26 20.24 id 
23 D Christi Himmelfahrt 4.24 20.25 1^ 
24 F Susanna 4.23 20.27 r# 
25 S Gregor VII 4.22 20.28 *i» 

26 S So. n. Christi Himmeifahrt 4.21 20.30 mf 
27 M Beda 9 4.20 20.31 n 
28 D August 4.19 20.32 n 
29 M Magdalene von Pazzi 4.18 20.33 n 
30 D Felix 1. 4.17 20.34 H6 
31 F Maria Konigin 4.16 20.36 H6 

Wetterregeln 

Mai drupe, Juni natt, git 
Koorn in Sack / Is't Koorn 
Maidag in Aehren, is't Ja- 
kobi nich riep. 

„Der Hundertjcilirige" 

M a i 

Am 1. und 2. rouh, windig 
und kalt, 4. und 5. schon, 
aber Regen und Gewitter, 
am 24. fruh Eis, den 27. 
schon, 28. und 29. kalt und 
regnerisch, am 30. reift's 
und frierf's, dann Regen 
und Schnee den ganzen 
Tag. 

Die aiten IVIauern sind im GriJn ertrunlten; 
Das Lila iachelt suB aus Fliederiauben. 
Goldregen neigt sicli hold mit schlanl«en Trauben, 

Die Garten sind in Biutenrausch versunl<en. 

Beschwingter Bogen eines weiBen Tores 
Lehnt tief im Schatten von Kaslanienbaumen, 
Die an der Schieferwand behSbig traumen 

Wie eingeiuilt vom Lied des Amselchores. 
Der graue Kirchturm nur, vergangner Tage 
Und toter Sage einsam schwer gedenkend, 

EntreiBt sich  alier zarten  Biiihepracht. 
Und doch ruht iiber seiner fremden Kiage 
Mit goidnem Strahie reich sein Grau beschenkend 

Die Fruhlingssonne, morgendiich erwacht. 

Maria Kahle 
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Wilhelm Lienenkamper 

^\m 2 April 1965 starb im Alter von 65 Jahren In LiJdenscheid Wilhelm Lienenkamper, 
'^        der hervorragende Naturschutzer des Sauerlandes. Als Beauftragter fur Naturschutz 
und Landschaftspflege im Regierungsbezirk Arnsberg, als Kreisbeauftragter fur den Land- 
krels Altena (dem er entstammte),  aber  auch  als  Kreisheimatpfleger des  Westfahschen 
Helmalbundes hat er mehr als 30 Jahre hindurch fiir den Schutz der heimatlichen Land- 
schaft gestrltten und wegweisend gewirkt. Seine Tatigkeit ging uber den Bereich des Re- 
gierungsbezirks jedoch weit hinaus. Im ganzen  Lande Nordrhein-Westfalen und auf den 
Deutsdien Naturschutztagen fanden seine Vortrage und  Ratschlage immer groBe Beach- 
tung   Wilhelm Lienenkamper ist in zahlreichen und namhaften Veroffentlichungen. so zu- 
letzt'in dem weitverbreiteten Buch  „Grune Welt zu treuen Handen" fur die  Sache des 
Natur-  und   Landschaftsschutzes eingetreten.  Zahlreiche  Publikationen, die zum  Teil  bis 
in die Jugendzeit des gesetzlichen  Naturschutzes zuriickreichen, beweisen, da3 Wilhelm 
Lienenkamper sich   auf  Offentlichkeitsarbeit verstand   und   sich   ihrer  auch  zu bedienen 
wuBte.  Vermerkt seien  hier folgende schriftstellerischen Arbeiten:  „Naturschutz und  Ju- 
aend" (1931)   „Naturschutz ist Volkssache" (1935), ..SchiJtzt die Natur - pflegt die Land- 
schafti" (1956)   „Die griJne Lebensversicherung" (1958) und die Naturschutzbeilage in den 
• LiJdenscheider Nachrichten", die er 35 Jahre hindurch redigierte. Mit liebevoller Hingabe 
und in zaher Kleinarbeit hat er den Schutz zahlreicher Naturdenkmale und Naturschutz- 
gebiete durchgesetzt und durchgekampft, es dabei aber nicht an Verstandnis fur die Be- 
lange der Landwirtschaft und WaldeigentiJmer fehlen lassen. Die enge Verbundenheit mit 
den Kreisbeauftragten  fur Naturschutz  und  Landschaftspflege, die  er  bei  gemeinsamen 
Beratungen,  im Briefwechsel und auf gemeinsamen Wanderungen  immer wieder pfleg e 
und erstrebte, war dabei eine wichtige Voraussetzung seiner so erfolgreichen Arbeit als 
NaturschiJtzer  des  Sauerlandes.   Seine ganz besondere   Liebe  und  Zuneigung   gait der 
Landschaft des Hochsauerlandes, die er zu alien Jahreszeiten immer wieder aufsuchte  Die 
Erhaltung der Wacholderheiden schenkte er sein besonderes BemiJhen. Seine Mitwirkung 
bei dem Bestreben, die Niedersfelder Hochheide gesetzlich zu schutzen und dadurch zu 
erhalten   ist ein bleibendes Verdienst. Bundesprasident Heinrich Liibke ehrte das reiche 
und  gesegnete  Wirken Wilhelm Lienenkampers durch   Verleihung   des  Bundesverdienst- 
kreuzes 1   Klasse. AuBerdem wurde er mit der Alexander von Humboldt-Medaille und der 
goldenen  Ehrennadel der   Schutzgemeinschaft  Deutscher  Wald   ausgezeichnet.   (Wi helm 
Lienenkamper ist nicht kurkolnischer Sauerlander. Aber der  „Suerlanner" hat geglaubt, 
ihn in seine Galerie bedeutender Sauerlander aus seinem Gebiet aufnehmen zu konnen, 
da sein Wirken jahrzehntelang auch dem Gebiet des alten Herzogtums Westfalen gait.) T.T. 
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Datum Fest- und Namenstage Sonnen- 
Aufg.   Untg. 

Tier- 
kreis 

1 S Angela 4.15 20.37 m 
2 S Pflngstsonntag 4.14 20.38 VTI 
3 M Pflngstmontag, Klothilde 4.13 20.39 m 
4 D Franz Caracciolo         ) 4.12 20.41 «* 
5 M Bonifatius 4.12 20.41 * 
6 D Norbert 4.11 20.42 A 
7 F Robert 4.10 20.43 A 
8 S Godard 4.10 20.44 ^ 

9 S Dreifaltlgkeitsfest 4.09 20.45 c« 
10 M Margarethe                 ® 4.09 20.46 *iL 
11 D Barnabas 4.08 20.46 «!t 
12 M Johannes von S. Facundo 4.08 20.47 «2 
13 D Fronleichnam, Ant. v. P. 4.08 20.48 «JI 
14 F Basllius 4.08 20.48 J>*. 
15 S Vitus 4.07 20.49 ^ 

16 S 2. n. Pfingsten, Benno 4.07 20.50 3; 
17 M Tag d. dt. Einheit       C 4.07 20.50 « 
18 D Ephrem 4.07 20.50 
19 M Juliana von Falconierl 4.07 20.51 In 
20 D Florentlna 4.07 20.51 iHI 
21 F Sommeranf., Alolsius 4.07 20.52 «» 
22 S Eberhard 4.07 20.52 «» 

23 S 3. n. Pfingsten, Edeltraud 4.08 20.52 mf 
24 M Johannes der Taufer 4.08 20.52 i 25 D Wllhlem                       0 4.08 20.52 
26 M Johannes und Paulus 4.09 20.52 -le 
27 D Ladlslaus 4.09 20.52 -iS 
28 F Serenus 4.10 20.52 m 
29 S Peter und Paul 4.10 20.52 m 

Wetterregein 

Sfellt der Juni mild sich e!n, 
wird mild auch der Dezem- 
ber sein / Juni trocken mehr 
als nafl, fullt mit gutem Wein 
das Fa6 / St. Vit (15.) bringt 
Fliegen mit / Fronleichnam 
schon und klar, sagt an ein 
gutes Jahr / Wann Johan- 
nes doipet, dann doipet hei 
acht Dage lang. 

30    S      4>n. Pfingsten, Paul! Qed. 4.11     20.52     }ffi 

„Der Hundertjahrige" 

Juni 

Am 2. schdn, am 3. gro6er 
Regen bis 8., 9. schdner 
warmer Tag, 10. unbestan- 
dig, vom 11. bis 14. kuhl, 
abends warmer, 20. fruh 
sehr kalt, 22. und 23. sehr 
warm, 24. Regengusse, am 
25.   kalt. 

Nun muB ich wandern, 
denn die Sonne ladtt, 
und tausend Rosen 
sind schon aufgewadit 
in dieser Nadit. 

Nun muB Ich wandern, 
denn der Morgen singt, 
und meine Seele, 
die mir Lieder bringt, 
sie gelgt und Idlngt. 

Nun muB ich wandern, 
well der SchSpfer rief, 
well er nun weckte, 
was so abgrundtief 
und lange schllef. 

Nun muB ich wandern, 
denn die Sonne lacht, 
der Morgen singt, 
mein Herz 1st aufgewacht 
in dieser Nacht. 

Ferdinand Tonne 
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Prof. Dr. Wilhelm Storck 

/^\ m Arnsberger Laurentianum bestand 1850 der junge Wilhelm Storck, Sohn eines 
aus Soest stammenden Lehrers, KiJsters und Organiston in Letmalhe, mit Auszeich- 

nung die Relfepriifung; 1845 war er auf die Untertertia gel<ommen. Er studierte dann Philo- 
logle In Munchen, Munster und Bonn und bestand in Munster das Staatsexamen. „Ausdiesem 
ging er mit Glanz und einer fur unsere Zelt unerhorten Anzahl von Fakultaten hervor, was 
die Prijfungskommlssion bewog, Ihn fiir ein Stipendium zur Fortsetzung der Studien vor- 
zuschlagen." Er ging zur Universitat Berlin, wo er drei Jahre Indisch und Germanisch stu- 
dierte und 1858 zum Doktor der Philosophie promovierte. Im Herbst 1859 wurde er auBer- 
ordentllcher Professor fiir die deutsche- Sprache und LIteratur an der phllosophischen 
Fakultat der Akademie Munster, wo er sich auch als Ordinarius habilitierte, mehreremal 
Rektor und Dekan war. 1860 heiratete er Antonie Kenter, eine Tochter des Musiklehrers 
Theodor Kenter zu Arnsberg. 1887 wurde Storck zum Geheimen Regierungsrat ernannt, 
und ausgezeichnet mit dem Roten Adier-Orden und dem Kronenorden. Wegen seiner 
Verdienste um die portugieslsche LIteratur verlieh ihm der Konig von Portugal das Ritter- 
kreuz des Sao Thiago-Ordens, spater das Kommandeurkreuz und den Stern des Christus- 
Ordens. Er eriebte noch die Freude, daB die Akademie in Munster zur Universitat erhoben 
wurde. Trotz seiner groBen und vielseitigen Gelehrsamkeit 1st Storck „als einfacher, 
schlichter Mann durchs Leben gegangen, von vielen geliebt, von alien hochgeachtet und 
als einer der Besten betrauert". 

Am 16. Juli 1905 eriag er einem Leberleiden. Seine Doktorarbelt und Habilltationsschrlft 
hatten Fragen des Pali, der heillgen Sprache des Buddhismus, behandelt. in Munster 
hatte er die Gedichte des portugiesischen Dichters Ponce de Leon herausgegeben, ferner 
Dichtungen des hi. Johannes vom Kreuz und der hi. Theresia und Dichtungen des Jaco- 
pone da Todis und die Idyllen des Luis de Camoens. AuBerdem veroffentlichte er hun- 
derte von portugiesischen Liedern und Sonette unter dem Titel „Aus Portugal und Brasilien". 
Aus Storcks Feder stammen auch Obertragungen des altromlschen Dichters Catull, alt- 
germanische Dichtungen, Psalmen und Lieder des Alten Testaments. Storck hat die Lan- 
d.er, deren Dichtungen er ubersetzte und herausgab, selbst nie kennen gelernt. Der ge- 
lehrte Mann, der als erster Professor In Munster seine Ankiindigungen in deutscher 
Sprache ans schwarze Brett schlug, war (so Wilh. Schulte in „Westfalische Kopfe") „eine 
in sich geschlossene Personlichkeit, lauteren GemiJtes wie ein Kind und von einer un- 
aussprechlichen Milde der Gesinnung." 
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Datum Fest- und Namenstage Sonnen- 
Aulg.    UntK. 

Tler- 
krels 

Wetterregein 

August   ohne  Feuer   macht 
1 M Fest d. kostb. Blutes 4.11 20.51 * das Brot teuer / Ist's in der 
2 D Maria Heimsuchung 4.12 20.51 <* ersten Augustwoche heifi, so 
3 M Otto ) 4.13 20.51 ri bleibt   der    Winter    lange 
4 D Ulrich 4.13 20.50 A wei6 / Zu Oswald (5.) wach- 
5 F Antonius Maria Zaccharia 4.14 20.50 ^ sen die Ruben bald / Lau- 
6 S Goar 4.15 20.49 ^ rentius (10.) heiter und gut, 

einen   schonen   Herbst ver- 
7 S 5. n. Pfingsien, Willibald 4.16 20.49 <!t heiOen   tut /    Kragget   de 
8 M Kilian 4.17 20.48 •it Hahne   umm'    niegen   Uhr, 
9 D Veronil<a 4.18 20.47 «2 Krit't Widr ne andere Na- 

10 M Sieben BriJder ® 4.19 20.47 HM tur   /   Wat de  August  nit 
11 D Pius 1. 4.20 20.46 -y kuaket, weert im September 
12 F Ansbald 4.21 20.45 Jn. nit brohn. 
13 S Eugen 4.22 20.44 \. 
14 S 6. n. Pf., Bonaventura 4.23 20.43 « 
15 M Heinrich 4.24 20.42 3; 
16 D Maria v. Berge Karme 1 4.26 20.41 mf 
17 M Alexius C 4.27 20.40 f* 
18 D Arnold 4.28 20.39 m(* 
19 F Vincenc von Paul 4.29 20.38 «» 
20 S Margaretha 4.30 20.37 «» 

21 S 7. n. Pf., Laurentius 4.32 20.36 n 
22 M Maria Magdalene 4.33 20.34 ** 
23 D Liborlus 4.35 20.33 -^ 
24 M Christine 4.36 20.32 He 
25 D Jakobus, Apostell • 4.37 20.30 H6 „Der Hundertjdhrige" 
26 F Anna 4.39 20.29 m Juli 27 S Pantaleon 4.40 20.28 va 

Beginnt trijb, bis 2., am 4. 
28 S 8. n. Pfingsten, Amu If 4.42 20.26 <* warm, 5.   kalt, vom  7.   bis 
29 M Martha 4.43 20.24 * 18.   schon   worm,   vom   19. 
30 D Ingeborg 4.45 20.23 A bis 21.  Regen, den 22. bis 
31 M Ignatius 4.46 20.22 A zum  Ende warm  und heifl. 

Die Stirnen glanzen. — Pulse hammern, jagen, 
und miJde sind die Giieder, ganz entkraftet. 
Nacii i<uhlem Tranl<e durstge Zungen leclizen; 
die Strahlenbiindel sind wie Peitschenhiebe. 
Von Stirnen tropft der SchweiB, der bittersuBe, 
und wie auf Glut und Branden geiin die FiJBe, 
den Sdiatten suchend, mit erschlaffter Eile, 
zur Mittagsrast fur eine iturze Welle. — 
Die Erde seufzt. — 
Deni<t sie an jenen Fluch, der auf Ihr lastet, 
wenn Hande sich an Dornen blutig relBen? — 

1st sie beschwert durch Uberreiche FiJIle, 
wenn reife Ahrenfelder golden wogen 
und Sonnenlicht in breltem Strome flutet? — 
Die Erde seufzt und trSumt in schwUier Stille 
vom harten Leben - Reifen — und Vergehen. 
Das Land voil Glanz strahit seinen Relchtum 

wider, 
den ilim beschert des Himmels Sommersegen. - 
Verstummt im Sonnenbrand sind nun die Lleder. 
Die Erde wartet auf den Abendregen. - 

Theodor Propper 
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Auguste Liese 

J/X/enn man Auguste Liese gesagt hatte, sie sei eine bedeutende Personlichkeit, so 
hatte sie als echtes Olper Kind bestimmt ein entsetztes „0 Herre nee!" ausge- 

stoBen. Und unsere fortsclirittsgiaubigen Zeltgenossen werden erl<laren: „Genealogin? 
Wie nutzlos!" Ja selbst ein heutiger Familienforsclier wird vielleicht sagen: „Auguste Liese? 
Ja, aber sie hat viele Fehler gemacht!" Und doch, Auguste Liese gebiihrt gerade hier im 
„Suerlanner" ein ehrender Platz, denn sie war die erste, die im Sauerland systematisch 
Familienforschung betrieb, und sie ist die einzige, die, von dem langst zum Erliegen ge- 
l<ommenen „Sauerlandisohes Familienarchiv" abgesehen, eine groBere Anzahl von 
Genealogien veroffentlicht hat. Worin aber dol<umentiert sich Geschichte und Menschen 
unserer Heimat - auch noch die heutige Generation - starker, als in den Leistungen 
und Geschicken ihrer alteinsassigen Familien? 
Auguste Klara Franziska Liese entstammt einer alten Olper Familie. Sie wurde am 
12. August 1865 in OIpe geboren. Ihr Vater war Gerbereibesitzer und sehr begiitert. Er 
lieB seinen sieben Kindern eine gute Erziehung angedeihen; Auguste lernte, zeitweise 
sogar in Berlin und Holland, was eine gute Hausfrau einmal gebraucht. 

Wann Auguste Liese die familienkundliche Arbeit begonnen hat, wissen wir nicht. Schon 
vor 1890 hat sie gemeinsam mit dem Vater einen Stammbaum ihrer Familie erarbeitet und 
gestaltet. Nach dem Tod des Vaters hat sie dann - vielleicht durch Alexander Schniitgen 
angeregt - aus Liebhaberei einen Beruf gemacht. In der Folge erarbeitete sie zunachst 
zahlreiche Ahnenfolgen fiJr Olper Familien und bald dariiberhinaus aus dem gesamten 
Sauerland. 1911 erschien ihre erste groBere Veroffentlichung „Genealogische und andere 
Nachrichten iJber Personen und Familien der Stadt bzw. des Kreises OIpe". 1922 erschien 
als 38.Band des Deutschen Geschlechterbuches der Band I des Sauerlander Geschlechter- 
buchs mit 20 Ahnenfolgen. Band II folgte 1927 (Dt. GB. Bd. 53). 1929 kam die Schrift 
„Welschen-Ennest und seine Geschichte" heraus und 1937 Band III des Sauerlander 
Geschlechterbuchs (Dt. GB. Bd. 97). Daneben veroffentlichte sie zahlreiche Aufsatze in 
Zeitungen und Zeitschriften, so In den Blattern der Westdeutschen Gesellschaft fiir Fa- 
milienkunde und natijrlich auch in den Olper Heimatblattern. Am 8. November 1941 starb 
Auguste Liese in Koln. 
Auguste Liese ist nicht die einzige, die im Sauerland auf dem Gebiet der Familienkunde 
gearbeitet hat; auch andere haben zahlreiche Ahnentafein und Stammbaume geschaffen. Ihr 
einmaliger Vorrang besteht jedoch darin, daB sie viele ihrer Genealogien veroffent- 
lichte und andere zur Veroffentlichung veranlaBt hat. Ihr danken wir, daB drei Bande des 
Sauerlandischen Geschlechterbuches mit mehr als 50 umfangreichen Ahnenfolgen vor- 
liegen, die jedem Sauerlander zuganglich sind, und das ist ihr unbestreitbares und be- 
deutendes Verdienst. Seitdem wurde, trotz der Bemuhung des Verlages, aus dem Sauer- 
land kein weiterer Band des Dt. GB. mehr herausgebracht. Selbst wenn ihr auch Fehler 
und Irrtumer unterlaufen sind, welcher Forscher konnte sich davon frelsprechen? Zu allem 
aber ist Auguste Liese auch noch ein Beispiel dafiJr, daB auch „T6chter aus gutem Hause" 
damals schon mit Energie und Mut sich den Weg ins Leben bahnten, wobei sie auch 
noch vier unmundige Geschwister  ernahren   und  den Weg   zum  Beruf finden  half. 
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%^t 
Sonnen- Tler- Welterregeln 

Datum Fest- und Namenstage Aufg. Untg. krels 
Wenn auf Michaeli gut Wet- 

1 
2 
3 

D 
F 
S 

Makkabaische BriJder ) 
Alfons 
Lydia 

4.48 
4.49 
4.51 

20.20 
20.18 
20.16 

A 
c* 
^ 

ter ist,   gibt's   einen   guten 
Vorwinter / Op Maria Ge- 
burt hat de Buer luert / Ma- 
ria  Geburt   sind   de  NiJtte 

4 S 9. n. Pf., Dominikus 4.52 20.15 *li gued. 

5 M Alfred 4.54 20.13 *li 
6 D Verklarung Christ! 4.56 20.11 KM 
7 M Albertus 4.57 20.09 HI: 
8 D Cyriakus                       ® 4.59 20.08 »L. 

9 F Romanus 5.00 20.06 JK 

10 S Laurentius 5.02 20.04 ^ 

11 S 10. n. Pfingsten, Susanna 5.04 20.02 >^ 
12 M Klara 5.05 20.00 fi 
13 D Ludolf 5.07 19.58 m 
14 M Eusebius 5.08 19.56 In 
15 D Maria Himmelfahrt 5.10 19.54 «» 
16 F Joachim                        C 5.12 19.52 «•»» 
17 S Hyacinth 5.13 19.50 n 
18 S 11. n. Pfingsten, Helene 5.15 19.48 ^ 
19 M Sebald 5.16 19.46 tk 
20 D Bernhard 5.18 19.44 He „Der Hundertiiilirige" 
21 M Johanna 5.20 19.42 3K August 
22 D Thimotheus 5.21 19.40 Vfl 
23 F Phillppus Benetius 5.23 19.38 )W Vom   1.   bis 6.  warm,   am 
24 S Bartholomaus              9 5.25 19.36 <* 8.   Regen,   9.   bis   11.   trtib 

und ein  wenig  Regen, den 
25 S 12. n. Pfingsten, Ludwig 5.26 19.33 "i 13.   schon,   den   15.   nachts 
26 M Alexander 5.28 19.31 «* Reif,  am   16.   Donner   und 
27 D Gebhard 5.30 19.29 A Blitz, 17.  kalter  Regen,  18. 
28 M Augustlnus 5.31 19.27 A bis 25.   schon,   warm,  vom 
29 D Johannes Enthauptuhg 5.33 19.24 c«C 26.   bis   28.  taglich   Donner 
30 F Rosa 5.34 19.22 c«: mit starkem  Regen, am 30. 
31 S Ralmund                       ) 5.36 19.20 «A und 31.   Regen. 

Immer in den heiOen Tropenstadten 
MuBt ich an die grijne Wiese denicen. 
An die Biumenwiese hoch im Waide, 
Wo die Tannen schwarz die Zweige senl<en. 

Im Gewiilil der menschenbunten StraBen 
Hielt idi meine Stirne dumpf verschiossen, 
Schmerzlidi spijrte Ich ein femes Duften, 
Schiiisselblumen, feudit und gelb entsprossen. 

Stoizer Prunk der fiohen Konigspalmen 
Baute schiani( um mich die SSulenliailen, 
Doch ich traumte von den Drosseliiedern, 
Die wie Bliiten auf die Wiese fallen. 

Abends Im Entschlummern, tief und tiefer 
Trug mich Traum und bettete mich llnde 
Auf der Wiese in den Fruhlingsgrasern, 
Eingewlegt vom reinen Abendwinde. 

Maria Kahle 

© Copyright Sauerlander Heimatbund 

Sauerländer Heimatbund De Suerländer

SHB Meschede Sauerlaender Heimatbund



Josef Linhoff 

1^0 er katholischen Abteilung des preuBischen Kultusministeriums in Berlin gehorten 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts mit einer Ausnahme nur Westfalen an, weil bei 

ihnen in den unruhigen Zeiten des Kulturl<ampfes eine starl<ere konservative Gesinnung 
vorausgesetzt wurde. Einer dieser Westfalen war der Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Josef 
Linhoff, in Arnsberg geboren am 12. Marz 1819. Er blieb als einziger Katholik auch nach 
Auflosung der katholiscfien Abteilung (1871) im Kultusministerium, weil man seine auBer- 
ordentlichen juristischen Kenntnisse wie auch seine Erfahrung in der Verwaltung schatzte. 
Josef Linhoff war das vorletzte der acht Kinder des Hotel- und Eisenwerkbesitzers Lin- 
hoff am Neumarkt. Er studierte, wahrend vier seiner Briider sich in gewerblichen Unter- 
nehmen umtaten, nach dem Besuch des Laurentianums - hier nannten ihn seine Mit- 
schiJIer den „Burgermeister" - Rechte und Kameralwissenschaften in Bonn und Berlin, 
war Referendar am Landgericht in Arnsberg und kam als junger Assessor an die Regie- 
rung in MInden mit einem Kommissorium in Paderborn. 1849/51 war er Abgeordneter fur 
Hoxter/Warburg und schloB sich hier der von Harkort gefuhrten Deutschen Fraktion an. 
Aus dem Oberprasidium in MiJnster folgte er 1859 dem Ruf ins Kultusministeriums, „um 
dem Staat und der Kirche einen Dienst zu erweisen." 1866 wurde er Vortragender Rat und 
war sich des Vertrauens beider Seiten, des Staates wie der Kirche, sicher. Beamter von 
altem Schrot und Korn glaubte er den Ihm anvertrauten Posten halten zu mOssen, urn 
- des Vertrauens aller Bischofe sicher, falls notig die Vertreter der Kirche zu MaBigung 
und Entgegenkommen mahnend - weiterhin zwischen den weltlichen und kirchlichen Be- 
horden zu vermitteln. „Jede rechtmaBige Autoritat, jede Art von Legitimltat war ihm 
heilig." Ein schoner Zug in seinem Wesen ist seine Hilfsbereitschaft; er besuchte als 
Mitglied des Vinzenzvereins selber die Armen und stellte das Rauchen ein, um mehr 
geben zu konnen. Verheiratet war er seit 1853 mit Aurelia geb. Freiin von Exsterde- 
Haseliinne. Befreundet war er in Munster mit der Familie von Mallinckrodt und spater mit 
Friedrich Stieve, Peter Cornelius, Friedrich Wilhelm Weber, Ludwig Windthorst und Erz- 
bischof Melchers von Koln. Erst 1890 trat er,obschon seit 1886 erkrankt, in den Ruhestand. Er 

blarb in Munster am 27. September 1893. 
(Quellenhinweis:  „Westfali8che Kopfe" von Dr. Wilh. Schulte-Ahlen) 
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Septate 
Datum      Fest- und Namenstage 

Sonnen- 
Aufg.    Untg. 

S 
M 
D 
M 
D 
F 
S 

S 
M 

10 D 
11 M 
12 
13 
14 

20 
21 

22 
23 

D 
F 
S 

15 S 
16 M 
17 D 
18 M 
19 D 

26 
27 
28 

F 
S 

S 
M 

24 D 
25 M 

D 
F 
S 

13. n. Plingslen, Agidius 
Stephan 
Pius X. 
Irmgard 

Magnus ® 
Regina 

14. n. Pf., Maria Geburt 
Bruno 
Nikolaus 
Helga 
Maria Namen 
Notburga 
Kalistus C 

15. nach Pfingsten 
Edith 
Hildegard 
Richardis 
Arnulf 
Eustacliius 
Mattliaus 

29 S 
30 M 

16. n. Pf., Moritz 
Herbstanfang, Linus 
Gerhard 
Kleophas 
Meinhard 
Kosmas und Damian 
Wenzeslaus 

17. n. Pf., Michael 
Hieronymus 

9 

5.38 
5.39 
5.41 
5.42 
5.44 
5.46 
5.47 

5.49 
5.51 
5.52 
5.54 
5.56 
5.57 
5.59 

6.00 
6.02 
6.04 
6.06 
6.07 
6.09 
6.10 

6.12 
6.14 
6.15 
6.17 
6.18 
6.20 
6.22 

6.23 
6.25 

19.18 
19.16 
19.13 
19.11 
19.09 
19.06 
19.04 

19.02 
18.59 
18.57 
18.54 
18.52 
18.50 
18.48 

18.46 
18.43 
18.41 
18.38 
18.36 
18.34 
18.31 

18.29 
18.27 
18.24 
18.22 
18.20 
18.17 
18.15 

Tler- 
krels 

HJ-. 
as 

He 

Wetlerregeln 

Nichts kann meiir vor Rau- 
pen scliutzen, als wenn der 
Olctober ersclieint mit PfiJt- 
zen / Sitzt das Laub an den 
Bdumen fest, sich stranger 
Winter erwarten Idfit. Ok- 
toberhimmel voll Sterne hat 
warme Dfen gerne. Fette 
Vogel und Dachse, pfeift im 
Winter die Achse. Fangt der 
Winter zu frOh an zu toben, 
wird man ihn im Januar 
loben. 

18.13     HJL 
18.10     RJt 

„Der Hunderfjahrige" 

September 

Anfangs warm, am 4. Ge- 
witterregen, 5. und 9. hell, 
schon, den 11. wenig Re- 
gen, vom 18. bis 25. un- 
bestdndig, windig, den 26. 
schon und warm, den 29. 
bis zum Enge Regen. 

Mejn Duarp, en Hius, 
En Linnenbaom, 
lut alien Gorens en BlaumenstrluB 
Staiht Dag flar Dag 
In mejnem Draom: 
O, wor iek wier terhalme! 

En Kinnerlaid, 
En Mutterwort, 
Dat kiiemmet fake mej in de Malt: 
Wlu lange hlSt 
Me't nit mehr hort! 
O, wor iek wier teriiaime! 

De Klocken liJtt 
DIan Sunndag in. 
Iek saih, wejtl5ftlge Stroten tutt 
Doiilan, bo iek 
TerhSime sin. 
O, wor Iek wier terhaime! 

Un makest diu mej 
De Aogen tau, 
Guatt, giewe, dat Iek viarhiar nSo frej 
Un glUckilch bej 
IVIeJ sprlaken dau: 
Niu sin iek wier teriiaime. 

Franz Anton Henke (gefalien 1917). 
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Dr. Hans Hummler 

/^\m 4. Marz 1966 ist in Ittenbach im Siebengebirge der Schriftsteller und Verleger 

Hans Hummler plotzlich an einem Herzinfarkt gestorben, 67 Jahre alt. Aber viele, 

die seine Bucher kennen, wissen nicht, da3 er ein Sauerlander war, am 1. Januar 1899 in 

Oberelspe geboren; allerdings wuchs er im Industriegebiet auf, nahm am ersten Weltkrieg 

teil und studierte dann in Bonn Philosophie und promovierte im Jahre 1924. Er war dann 

In einigen Verlagen tatig, bis er 1947 einen eigenen Verlag „Haus Michaelsberg" griinden 

konnte. In einem engen Freundschaftskreise bemiihte man sich jahrelang um die Fragen: 

Wie konnen wir unserer KIrche zum Aufbruch verhelfen, wie die Massen wieder zur Kirche 

gewinnen, wie die alte Ordnung der Werte in die moderne Zeit iJbertragen? Im Sinne der 

katholischen Erneuerung erschien sein erstes Buch „Helden und Heilige", das allgemein 

aufhorchen lleB. Hier sind die Heiligen dargestellt als Menschen wie wir und dennoch 

grade und ehrliche Gottsucher. Die ansprechenden Lebensbilder sind biographische 

Musterskizzen. Hier braucht man sich nicht zu wundern, daB dies umfassende und schon 

ausgestattete Werk heute eine Auflage von rund 600 000 errelcht hat. AuBer diesem viel- 

beachteten Werke hat Hummler u. a. veroffentlicht: „Dle Glocken von Braunsberg", „Eines 

Menschen Weg zu Gott", die Biographie des Pater Friedhoff. Dem modernen Leben stand 

Hummler aufgeschlessen und praktisch gegeniiber, als Vorsltzer des Rheinisch-westfali- 

schen Buchhandler-Verbandes und im eigenen Verlag „Haus Michaelsberg" ist er als Kon- 

ner und Schrittmacher bekannt geworden. Zu frijh fur seine Freunde und die aufrechten 

Christen wufde dem rastlos tatigen Manne durch den Tod die Feder aus der Hand ge- 

rissen, nachdem er sich von einer Herzkrise, die Folge dauernder Oberanstrengung, erholt 

zu haben schien. Die Saat, die Hans Hummler ausstreute, wird noch in Jahrzehnten seine 

Fruchte tragen. ^-  ^'^^• 
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OWol^er 
Sonnen- Tier- Wetterregein 

Datum Fest- und Namenstage Aufg. Untg. krels 
Juli     voller     Sonnenschein 

1 D Remigius 6.27 18.08 ^ macht die FrOchte  reif und 
2 M Luitgar 6.28 18.06 <K. rein / Mutter Anna hell und 
3 D Theresia votn Jesuskind 6.30 18.03 ^ klor,  gitt  Roggen und   Ra- 
4 F Franz von Assisi 6.32 18.01 S< wer, ddtt is wohr / Wenns 
5 S Placidus 6.34 17.59 

•^ im Juli gibt hohe Anneisen- 
haufen,  so   magst du   nach 

6 s Erntedankfest ® 6.35 17.56 ^ Holz fur den Winter laufen. 

7 M Rosenkranzfest 6.37 17.54 ff 
8 D Brigitta 6.39 17.52 «•!» 

g M GiJnther 6.40 17.50 «» 
10 D Franz Borgia 6.42 17.48 («» 
11 F Burghard 6.44 17.45 

^ 
12 S Maximilian 6.46 17.43 ** 

13 s 19. n. Pf., Eduard 6.47 17.41 H6 

14 M Callistus € 6.49 17.39 He 
15 D Theresia von Avila 6.51 17.36 HI6 

16 M Hedwig 6.52 17.34 m 
17 D IVIargareta 6.54 17.32 5W 
18 F Lukas 6.56 17.30 4- 
19 S Petrus von Alcantara 6.58 17.28 t 

„Der Hunderfjahrige" 

20 S 20. n. Pf., Wendelin 6.59 17.26 A Okt obe r 
21 M Ursula • 7.01 17.24 1*1 

22 D Kordula 7.03 17.21 c«C Am   1.    schon,   2.    und   3. 

23 M Severin 7.05 17.19 c«C fruh   gefroren   und hell, 4. 

24 
25 
26 

D 
F 
S 

Raphael 
Chrysantus und Daria 
Amandus 

7.06 
7.08 
7.10 

17.17 
17.15 
17.13 

und 5. schon warm, den 7. 
Regen,   10.    bis    14.    trub, 
kalt und  bisweilen  Riesein, 
15. trub, windig, Regen, 16. 

27 
28 
29 
30 

S 
M 
D 
M 

ChristkSnigsfest 
Simon und Judas 
Narzissus 
Dorothea 

) 
7.12 
7.14 
7.15 
7.17 

17.11 
17.09 
17.07 
17.06 

US 

groCer  Wind  und   Schnee, 
19. unbestandig, vom 21. bis 
27. Schnee und  Regen, am 
29. ziemlich schon, 30. trijb 
und   kalt. 

31 D Reformationstag 7.19 17.04 

* , 

Wir danken Dir, Du Herr der Welt, 
fiir alle Friichte auf dem Feld, 
fiir Deinen reichen Erntesegen. 
Wir streuten Saat in Fiur und Au. 
Du schenktest Wachstum, Wind und Tau, 
den heilen Sonnenschein und Regen. 
Du IHerr aliein, Du gabst Gedeih'n. 
Wir wolien froh und dankbar sein. 

Die Sensen singen auf auf dem Feld, 
der Schnitter Tod geht durdi die Welt 
zu sammein, Herr, der Menschen Seelen. - 
O Gott, laB einst am Erntetag, 
wenn schiagt der letzte Uhrenschiag, 
uns nldrl den Ernlekranz verfehlen. 
Nimm auf uns in die Scheuern Dein! 
iHoi uns als reife Garben ein! 

Theodor  Propper 
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Matthias Beule 

In Grevenbrijck-Forde wurde Matthias Beule am 26. September 1877 geboren. Seine 
Eltern waren der Maurermeister Josef Beule aus Forde und Anna geb. RuBmann aus 

Arpe. Schon friih zeigte Matthias Neigungen und Fahigl<eiten zum Bilden und Gestalten; 
das veranlaBte den Vater, seinen Sohn zu einem Bildhauer nach Lippstadt In die Lehre 
zu geben.  Nach AbschluB seiner Lehrzelt ging Matthias Beule nach Koln, wo er einige 
Jahre als Geselle in der Werkstatt eines Bildhauers arbeitete. Hier kam seine Begabung 
zum   Durchbruch;   schon   bald   wurde   man   auf  die  eigenwilligen   Arbeiten   des  jungen 
KiJnstlers  aufmerksam.  Die Dusseldorfer Akademie nahm  ihn  als Schuler auf. Nachdem 
er seine Studien an der Akademie mit sehr gutem Erfolg abgeschlossen hatte, wurde er 
selbstandiger Bildhauer und arbeitete in Rheinbach und Erkelenz. BewuSt wandte er sich 
der kirchlichen Kunst zu. Nach seiner Verheiratung mit Kathe Marx aus Erkelenz zog es 
ihn wieder in die sauerlandsche Heimat; er lieB sich 1906 in OIpe nieder. Hier schuf er 
die Kreuzigungsgruppe mit Madonna uber dem Hauptportal der Martinuskirche und die 
Plastiken uber den Seiteneingangen.  Die  Pieta und  der Hubertusaltar in Kirchveischede 
und der Hochaltar in Iseringhausen entstanden ebenfalls in dieser Zeit. Auch die Orna- 
mentik in der Kuppel   der  Balver  Kirche   und  die figurliche Ausstattung   der  Kirche   in 
Gerthe sind von Matthias Beule geschaffen. 1911 erhlelt er einen Auftrag fur die Gesamt- 
ausstattung der neuen Kirche in Friedenshutte in Oberschlesien. Die Statuen des St. Flo- 
rian und der hi. Barbara, der Hauptaltar und die vier Nebenaltare sind Werke seiner Hand. 
Mit diesen Arbeiten wurde er im oberschlesischen Raum bekannt. Seine Heiligenfiguren, zu 
denen  ihm  die  bauerlichen   und  werktatigen  Menschen Oberschlesiens Modell  standen, 
fanden in weiten Krelsen Zuspruch und Anerkennung. Als ihm weitere groBere Auftrage 
in Aussicht gestellt wurden, nahm Matthias Beule 1912 seinen Wohnsitz in Beuthen. In den 
Klrchen Oberschlesiens fand er ein reiches Betatigungsfeld. Nachdem er die innere Ausge- 
staltung der katholischen Kirche in Schlesiengrube vollendet hatte, lobten Kunstkritiker die 
piastische Linienfijhrung und die farbige Harmonie der Gesamtkonzeption. In der Kirche 
zu   RoBberg  schuf er  die Olberggruppe; hier paBte er  sich dem   romanischen  Stil  der 
Kirche an. Die  Franziskusfigur und  der Marienaltar  in der Kirche zu  Rokittnitz zeigten, 
daB Beule auch fijr die Heiterkeit und LebensfiJIle barocker Gestaltungskraft aufgeschlos- 
sen   war. Weitere  Arbeiten entstanden  in den   Klrchen von  Schoffschiitz, Antonienhiitte, 
Schlesiengrube und  Godullahijtte.  Wahrend  des  ersten Weltkrieges war Matthias  Beule 
als  Sanitatssoldat eingezogen.   Im   Reservelazarett Kreuzburg   nahm  er sich   mit beson- 
derer Liebe der Schwerbeschadigten  an;  in   Kursen versuchte  er,  sie zu   kunstgewerb- 
lichen   Arbeiten  anzulelten.   1919 erkrankte   er   schwer   an   Lungentuberkulose.   Mehrere 
Monate hielt er sich  in  den Allgauer Bergen auf und  suchte   dort Heilung von seinem 
Leiden. Vom Tode schon gezeichnet kehrte er nach Schlesien zuriick und fand liebevolle 
Aufnahme und Pflege im Hause Kotzur in Kreutzburg. Ein Blutsturz setzte am 24. August 
1921 seinem Leben ein Ende. Auf dem Friedhof in Kreuzburg hat er seine letzte Ruhe- 
statte  gefunden. H.  Mieses 
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SWyimniki^ 
Datum Fest- und Namenstage Sonnen- 

Aufg.    Unte. 
Tler- 
kreis 

Wetterregeln 

Wenn    auf   Hubert!   Nebel 

1 
2 

F 
S 

Allerheiligen 
Allerseelen 

7.21 
7.23 

17.02 
17.00 ^ 

sind, wird der ganze Win- 
ter gelind / Wenn die Gdnse 
Martini auf dem Eise stehn, 
mussen sie Weiiinachten im 

3 S 22. n. Pf., Hubert 7.24 16.58 H Kote gehn / Katliarinenwin- 
4 M Karl Borromaus 7.26 16.56 j«f ter - Plackwinter / im No- 
5 D Florian ® 7.28 16.54 «n» vember viel   Nafi,  auf den 
6 M Leonhard 7.30 16.53 «» Wiesen  viel   Gras. 
7 D Engelbert 7.32 16.51 n 
8 F Gottfried 7.34 16.49 w 
9 S Theodor 7.35 16.48 n 

10 S 23. n. Pf., Andreas 7.37 16.46 He 
11 M Martin 7.39 16.44 He 
12 D Kunibert 7.41 16.43 Vfi 
13 M Stanislaus c 7.42 16.41 »« 
14 D Josaphat 7.44 16.40 m 
15 F Albertus 7.46 16.38 * 
16 S Gertrud 7.48 16.37 4> 

17 S 24. n. Pf., Edmund 7.50 16.35 A 
18 M Kirchweihfest 7.51 16.34 JiS 
19 D Elisabetli 7.53 16.33 c<K 
20 M Felix von Valois 9 7.55 16.32 ^ 
21 D Maria Opferung 7.56 16.30 ^ 
22 F Cacilia 7.58 16.29 a 
23 S Clemens 8.00 16.28 «J 

„Der Hundertjahrige" 
24 S 25. n. Pf., Joh. V. Kreuz 8.01 16.27 «£ November 25 M Katharina 8.03 16.26 ^ 
26 D Konrad 8.05 16.25 ^ Vom 1. bis 14. Regenwetter 
27 M Gustav ) 8.06 16.24 >• u. ziemlich   l<alt, 16.  nachts 
28 D Sosthenes 8.08 16.23 y schneit es, 17.   bis 20.   Re- 
29 F Eberhard 8.09 16.22 «? gen, vom 21. bis 26. schon 
30 S Andreas 8.11 16.22 ff warm, wie  im  Sommer. 

Ich sah den Wald sich farben. 
Die Luft war grau und stumm, 
Mir war betriibt zum Sterben 
Und  wuBt  es Icaum,  warum. 
Dein Lenz, der bliitenvoiie, 
Dein reidier Sommer schwand, 
An die gefrorene Scholie 
bist du nun festgebannt. 

Da pIStzlich flof} ein Itlares 
Getdn in Laften lioch; 
Ein Wandervogel war es, 
Der nacii dem Siiden zog. 
Es mahnt aus heller Kehle, 
mich ja der fliichtge Gast: 
VergiB, o  IMenschenseele, 
NIclit, daB du Flijgel hast, 

Emmanuel  Geibel 
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Dr. Chrysostomus Schulte 

Jch habe ihn noch gut in Erinnerung, wenn der barlige Kapuzinerpater bei Versamm- 
lungen des Westfalischen Bauernvereins in den Saal rief: „Und ware nicht der Bauer, 

so hattet ilnr l<ein Brot!" Hier hiatte Dr. Johannes Clirysostomus Schulte als Kulturbeirat 
eine seiner vielen Aufgaben gefunden, denen er sich im Laufe seines Lebens mit Hingabe 
gewidmet hat. Was dieses Leben ausfiillte, hat er in seinem Buoh „Zwischen zwei geistigen 
Welten" (IVJiinster, 1940) geschildert, und er selbst gesteht in dem Vorwort: „Manchmal 
wird man sich wundern, was ein Monch alles „erleben und beleben" l<ann. Aber im Hinter- 
grund steht doch ein tiefer, heiliger Ernst. IVIehr denn eine Selte ist mit meinem Herzblut 
geschriebeni" Hier seien wesentlich nur sein Leben und Werl< in seinen auBeren Erschei- 
nungen l<urz sl<izziert. Johannes (spater Chrysostomus) Schulte wurde ais sechstes Kind 
der bauerlichen Famllie Schulte-Eickhoff in Herdringen geboren. Hier wuchs er In einem 
echt sauerlandischen Dorf auf und eriebte heimatliches Brauchtum in Kirche und Welt 
mit inniger Anteiinahme. 

„Alles Denl<en und jedes Tun war eingebettet in ein reiches reiigioses Brauchtum, im An- 
schiuS an das Kirchenjahr und in Verbindung mit bestimmten Familien- und dorfiichen 
Ereignissen." Er besuchte (zu FuB) die Rektoratschule in Neheim, dann die Klosterschule 
der Kapuziner in Konigshofen bei StraBburg, erhielt seine philosophische und theologische 
Ausbildung in verschiedenen Schulen seines Ordens und wurde 1905 zum Priester ge- 
weiht. Nach l<urzer Seelsorgearbeit bestimmte ihn der Orden zum Universitatsstudium 
(Promotion in Freiburg mit einer Arbeit ijber den Voll<sschriftstelier Pater IVIartin von 
Cochem) und in den nachsten Jahren lag seIn Arbeitsfeld wesentlich im Lektorat fiir 
Ajjologetik und fiir KIrchengeschichte. Daneben zog es ihn' immer wieder auf die Kanzel; 
P. Schulte wurde ein gesuchter und erfolgreicher Volksmissionar, dessen Arbeitsgebiet 
ganz Deutschland war. Bekannt wurde sein Name aber bosonders durch seine pastoral- 
theologlschen Schriften, bei denen er sich eifrig bemilhte, „AnschluB an die Zeit" zu be- 
kommen und damit auch haufig genug auf Widerspruch derer stieB, die allzu konservativ 
audi In der Pastoraltheologie dachten. 

Von seiner Arbeit in der Landseelsorge her kam er zum eingangs erwahnten Amt eines 
Kulturbelrates des Bauernvereins, eines Bauernkapuziners. P. Schulte hat sich auch be- 
sonders um die moderne Seelsorge fiir Psychopaten bemijht, sich mit der Psychoanalyse 
auseinandergesetzt und in Vortragen und Kursen neue Wege gewiesen. 

Das Verzeichnis seiner literarischen Arbeiten (selbstandige Schriften und Aufsatze in 
Zeitschriften und Sammelwerken) fijllt fiinf Druckseiten. Wenn von bedeutenden Mannern 
des Sauerlandes die Rede ist, muB auch der Bauernsohn Johannes (Chrysostomus) Schulte 
aus der Grafengemelnde Herdringen genannt werden, der auch langere Zeit Provinzial 
seines Ordens war. 
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Dejon^cr 
Datum Fest- und Namenstage Sonnen- 

Aufg.    Untg. 
Tier- 
kreis 

Wetterregelfi 

Dezember   kalt  mit Schnee 
1 S 1. Adventssonntag 8.12 16.21 iHS gibt Korn auf jeder Hoh / 
2 M Edmund 8.14 16.20 ffi» Dezennberlich    veranderlich 
3 D Franz Xaver 8.15 16.20 fflf» und lind, ist der ganze Win- 
4 M Barbara 8.16 16.19 ** der ein Kind / Wenn in er- 
5 D Sabbas ® 8.18 16.19 ** ster Adventswoch' wir Kdlte 
6 F Nikolaus 8.19 16.18 n han,   halt    sie    zehn   voile 
7 S Ambrosius 8.20 16.18 He Woche an / Ist die Christ- 

nacht   hell   und   klar,   folgt 
8 s 2. Adventssontag 8.22 16.17 H6 ein  hochst gesegnet Jahr / 
9 M Leokarda 8.23 16.17 H6 Gait Bdrbken imme Schnai, 

10 b Judith 8.24 16.17 v^ goit    Christkinneken    imme 
11 M Wilburgis 8.25 16.17 m KIdi. 
12 D Synesius 8.26 16.16 4> 
13 F Lucia c 8.27 16.16 * 
14 S Berthold 8.28 16.16 A 
15 S 3. Adventssontag 8.29 16.16 A 
16 M Adelheid 8.30 16.17 c«; 
17 D Sturmius 8.31 16.17 c«C 
18 M Wunibald 8.32 16.17 «!t 
19 D Thea 9 8.32 16.17 <it 
20 F Gottlieb 8.33 16.18 JUI 
21 S Thomas 8.34 16.18 «JI 

„Der Hundertjahrige" 
22 S 4.   Advents.,   Winteranf. 8.34 16.18 y 
23 M Viktoria 8.35 16.19 ^ Dezember 

24 D Adam und Eva 8.35 16.20 ^ 1. und 2. Schnee, den 3. bis 
25 M Tag der Geburt des Herrn 8.35 16.20 8. bestdndig, den 10. grofie 
26 D Stephanus ) 8.36 16.21 >^» Kdlte  und Schnee,  11.  und 
27 F Johannes, Apostel 8.36 16.22 ^ 12. grimmige Kdlte, 13. und 
28 S Unschuldige Kinder 8.36 16.22 «f 14. Schnee und gelinde, den 

16.  hell   und   sehr  kalt  bis 
29 S Sonntag n. Weihnachten 8.36 16.23 «•!» zum   20.,   zum   Ende  unbe- 
30 M Reiner 8.36 16.24 m» stdndig   mit  Wind,   Schnee 
31 D Silvester 8.36 16.25 «• und  Nebel. 

Nie war unsre Stube so feierlich 
Wie heute im heiligen Advent, 
Da hell auf dem duftenden grijnen Kranz 
Das Lichtlein der Llebe brennt. 

Der Llebe, die ausgeschaut nach Gott dem 
und sehnsuchtsvoll zittert und fleht, [Herrn, 
Die seufzt ob der Schuld und lelse nur fragt: 
„0b er wohl voriibergeht?" 

Es rinnt von der Kerze ein Tropfen rot 
Und helO In das dunkle Gezwelg. 
Die Seele erschauert In  tiefer Not: 
„0 Herr, zu uns komme Dein Reich!" 

Und langsam verzehrt sich das kleine LIcht, 
Die Stube im Dunkel ertrlnkt; 
Jedoch in der Seele wird's sternenhell, 
Und Lieder der Hoffnung singt. 

Karollne KeBler 
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Hanns Busse 

t-iMtevMedmevs 

(   yiner der  ersten  deutschen   Verbande,   der  sich  in   Deutschlands  schwerster  Zeit, 
^'^als Wirtschaft  und Handel vollig  darniederlagen,   neu   konstituierte, war  der VDE 

(Verband   Deutscher Elektrotechniker).  Gleich  in   der ersten Versammlung  der  Experten 
der   Elektro-lndustrie   wurde Hanns   Busse,  nocli   nicht  vierzigjahrig,  zum   Vorsitzenden 
des Ausschusses „Fassungen" gewalilt. 
Von Anfang an besaB Hanns Busse das voile Vertrauen aller Kommissionsmitglieder und 
zwar besonders deshalb, well er seine groBen Kenntnisse auf dem Gebiet der GliJh- 
lampensockel und -fassungen unermijdiich in den Dienst der Sachie gestellt hatte. 
Die Bemuhungen Deutsciilands, wieder AnschluB an die internationale Entwicklung zu 
bekommen, erforderten die Einschaltung in die zustandige ..Internationale Elektrotech- 
nische Kommission" und die Mitarbeit bei dem internationalen Expertenausschufi. Hanns 
Busses Berufung in diese Kommission erfolgte 1952. Deutschland wurde erstmalijg 1953 
eingeladen, an der offiziellen lEC-Tagung in Opatija (Jugoslavien) teilzunehmen. Busse 
wurde als Delegierter entsandt. und Deutschland erhielt den Auftrag. ..Beriihrungsschutz- 
und Kontaktiehren fiir Fassungen auf internationaler Basis" zu entwiokeln. Die muhie- 
vollen Arbeiten erstreokten sich auf einen Zeitraum von etwa zehn Jahren. Sie zwangen 
Hanns Busse und Dr. Hans-Joachim Lindner, Bamberg, dem Verfasser dieser Angaben 
verdankt, alljahrlich an internationalen tagungen und Kongressen teilzunehmen: Paris, 
Prag, London, Mailand, Madrid, Zurich, Eindhoven, Nizza, Moskau, Tokio, Lausanne, 
Venedig, StraBburg, Santa Margarita (Kalifornien), von denen die bedeutsamsten die 
Kongresse in Moskau und Tokio waren. Den hervorragenden Fachkenntnissen Busses 
ist es zuzuschreiben, daB die Durchsetzung deutscher Oberlegungen im mternationalen 
Rahmen dazu beigetragen haben, daB alle nationalen CDE-Sicherheitsvorschriften weit- 
gehend mit den internationalen Bestimmungen in Einklang gebracht worden sind und 
difse naturgemaB Im gleichen Umfange auf den „Zentra!verband der Elektrotechnischen 
Industrie" ausstrahlten. Dipl.-Wirt.-lng. Hanns Busse, zu Neheim geboren am 10. Oktober 
1906, entstammt dem alteingesessenen Geschlecht ,.von dem Busche" in Werl bei Schot- t 
mar (Lippe), das 1300 erstmals urkundlich faBbar ist. Die jiJngere Linie kam durch  den j 
GroBvater Busses, Gustav, von Solingen, wo dieser 1835 geboren ist, 

Hanns Busse, der 1936 ins vaterliche Geschaft eintrat, griindete die erste betriebseigene 
Lehrwerkstatt im sijdostlichen Westfalen und 1940 den ersten Refa-Verband, dessen Vor- 
sitzender er viele Jahre war. 1948 Mitbegrijnder des Arbeitgeberverbandes fiir das siJd- 
ostliche Westfalen, war er seither dessen bewahrter Vorsitzender, der bei aller Harte in 
der Sache auch das Vertrauen der Gewerkschaften gewann und stets urn sozialen Aus- 
gleich  bemiiht  war. 
Im eigenen Betrieb fiJhrte er bereits 1951 ein freiwillig vom Unternehmer gezahltes 
Kindergeld im sijdostlichen Westfalen ein, was nicht ohne EinfluB auf die spatere bundes- 
einheitliche Regelung blieb. Auch die Grijndung der Technikerschule in Neheim-Hiisten 
geht auf seine Initiative zuriick. UnermudlicN hat Hanns Busse seine ganze Kraft einge- 
setzt. Sie schien ungebrochen, bis ihn kurz nach der Ruckkehr von einer Spanienreise 
eine schwere Krankheit nach wenigen Tagen am 12. April 1967 dahinraffte. B. B. 
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an ^Ci^yie^2- 5cv«c)mc^c 

Von Theodor Tochtrop 

„De Suerldnner" begibt sich seit dem Kriegsgeschehen zum siebzehnten Mai auf 
seinen Wanderweg. Er tut es gewifi frohen, wenn auch nicht ganz sorglosen 
Herzens. Vielen tausend Landsleuten, auch den Stammesbrudern jenseits unserer 
Grenzen, wie denen, die bei uns eine neue Heimot fanden, ist er durch rechte 
Begegnung Idngst zum Freunde geworden; er wei6 darum, da6 wir ja alle unser 
Leben und Dasein aus den Krdften der Heimat pestclten. 

Kein Mensch - weder Eltern und Erzieher, Politiker, Kaufleute oder Techniker, 
ganz sicher auch nicht die Wetterpropheten - kann ernsthaft die bedingenden 
und formenden Krdfte des heimatlichen Lebens in ihren mannigfoltigen Erschei- 
nungsformen ignorieren oder in infrage stellen. Alle bejahen sie-bewuf3t oder un- 
bewuBt - tdglich, sie stellen sie in Rechnung, sofern sie gewissenhaft und verant- 
wortungsbewuBt handeln. Aber die Sicht fur diese Tatsache konnte leicht ver- 
nebelt sein. 

Das weH3 unser „Suerldnner"l 

Deshalb will er zundchst einmal Zeuge und Bote des sauerlandischen Lebens sein. 
Er berichtet uns aus der Feder bewdhrter sachkundiger Mitarbeiterinnen und Mit- 
arbeiter aus reicher Vergangenheit und lebendiger Gegenwart. Er bemuht sich 
durch das Vermittelnde des Kunstlers, des Dichters, der Dichterin, das „Ohr an 
das Herz der Dinge zu legen", durch Lebensbilder beruhmter Sauerldnder, die auf 
dem fruchtbaren Boden mutterlicher Heimaterde herangewachsen sind, Leitsterne 
aufleuchten zu lessen. Er will das geprdgte Bild einer begluckend naturlichen 
Landschaft in all ihren Erscheinungsformen verdeutlichen und dadurch das Wert- 
bewuBtsein heimatlicher Zugehorigkeit stdrken. Dieses heimatliche WertbewuBt- 
sein soil Freude wecken, tiefe, echte Lebensfreude, die der kurze Tag nicht 
ausloscht. 

Solche Lebensfreude, entsprungen und geweckt aus heimatlichem Erieben, heimat- 
lichem Finden und Forschen, aus heimatlicher Begegnung, erfullt auch heute noch 
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die junge Generation. Die Erfahrung bestatigt es. Deshalb ist es der liebste 
Wunsch des „SuerIanners", da6 er in zahlreiche junge Hande kommt, in die 
Jugendbunde, in Familien mit heranwachsenden Kindern, in die diteren Jahrgange 
der Schulen. Wie dankenswert ware es, wenn Jugendfuhrung, Schulleitung, Lehrer 
und Eltern die Verbreitung des Kalenders unterstiitzen wurden! 

Das, was der „Suerlanner" anbietet, findet sicli nur selten in den konzessio- 
nier'ten Schul- und Lehrbuchern, denen der heimatliche Raum zu eng sein mufi. 

Der „Suerlanner" will aber nicht nur Zeuge und Bote heimotlichen Lebens sein, 
vielm'ehr seine Aufgabe, an der Gestaltung und Entwicklung teilzunehmen, auch 
recht kritisch auffassen. Das betrifft alle Bereiche des heimatlichen Lebens. Er ist 
sich z. B. bewum, da6 die strukturelle Entwicklung des Landes in ganz besonderer 
Weise die Forderung des Fremdenverkehrs einschliefien mufi, dofi eine Forderung 
von wirtschaftliciien Bereichen mit den berechtigten Anspruchen des Fremden- 
verkehrs einer tiarmonischen Abstimmung bedarf. Die Forderung und Pflege des 
Fremdenverkehrs erholten heute ihr besonderes Gewicht, Das Sauerlcnd ist noch 
ndher an das Industrierevier herangeruckt, es hat sozusagen mit ihm einen Lebens- 
bund geschlossen. Nachdem es im Zeitalter der aufbluhenden Industrie Zehn- 
tausende ins Ruhrgebiet abwandern liefi, kehren jetzt Tausende von dort als Er- 
holungssuchenden zu uns zuruck. Oberall erblicken wir Erholungs- und Heilstatten 
der freien Wohlfahrtsverbdnde (Caritas, Innere Mission, Arbeiterwohlfahrt, Rotes 
Kreuz), Jugendherbergen, Landschulheime, Familien-Wohnheime, Blindenheime. 
Grofie Industrie-Unternehmen und Gewerkschaften haben fur ihre Betriebsange- 
horigen im Sauerland vorbildliche Erholungsstatten geschaffen. All diesen Gasten 
COS Sauerland vertraut zu machen, ist eine ernst zu nehmende Aufgabe der 
Heimatpflege. 

Fruchtbare Heimatarbeit aber ist auch ein Muhen um die Erhaltung und Pflege 
des Gemeinschaftslebens in vielfditigen bewahrten oder neuen Formen, im letzten 
aber ist es ein Muhen um die Aktivierung einer christlichen Wert- und Lebens- 
ordnung. Auf echte menschliche Begegnung kommt es an! „Die Welt ist leer, wenn 
man nur Berge, Flusse und Stddte darin denkt", sagte Goethe. „Aber hier und da 
jemand zu wissen, der mit uns ubereinstimmt, mit dem wir auch stiilschweigend 
fortleben, das macht uns dieses Erdenrund erst zu einem gewohnten Garten.' 

Heimatliebe und Heimattreue - so meint der „Suerlanner" - bewahrt sich durch 
Aktivitdt und frohe Einsatzbereitschaft. Er halt es mit Johannes Hatzfeld: 

„Heimat ist nicht nur etwas, das uns der Herrgott gegeben hat, da6 wir uns sollen 
wohl sein lassen, da6 wir biot3 als Schlemmer am wohlgedeckten Tisch der Heimat 
sitzen, als Schlemmer, die sich nach getaner Mahlzeit den Mund abwischen und 
verschwinden, ohne Dank und Grufi. Was not tut, das ist jener Schlag Menschen, 
die sich fur die Heimat und ihr geistiges Gesicht verantwortlich fuhlen, denen 
alles, was recht ist in ihrem Herzen eine personliche Freude, und alles, was schlecht 
ist darin ein personliches Leid und eine personliche Scham ist." 

In diesen Dienst grower Mitverantwortung fur den Heimatraum und seine Lebens- 
gemeinschaft fijhlt sich der „Suerldnner" Jahr fur Jahr gestellt. Er will Zeuge und 
Bote sauerlandischer Art und Arbeit sein. Er will zu tatkrdftiger Mitarbeit an- 
spornen und die „geheimen Krafte des inneren Daseins" wecken und beleben. 
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Der Mensch ist wieder unterwegs - - 
Von Regierungsprasident Ernst Schlensker 

Der Arnsberger Wald ist eines der wenigen in 
Deutschland noch vorhandenen geschlossenen 
Waldgebiete von beacfitiicher 6r63e. Die Taler 
der Rulir und Mohne umschlieBen 447,6 Qua- 
dratl<ilometer reinen Waldes, der in frijheren Jah- 
ren ein geschlossener Buctienwald mil Eichen- und 
Ahornbestanden in den tieferen Lagen und Erien 
und Weiden in den Talern war. Vor gut hundert 
Jahren setzte die Umwandlung vom Laub- zum 
Nadelwald ein, so daB auch liier die Ficfite zum 

»Charal<terbaum des Waldes geworden ist. In die 
Flache teilen sich die Kreise Arnsberg mit 195, 
Soest mit 100, Lippstadt mit 61, Meschede mit 
58 und Brilon  mit 34 qkm. 

Neben den drei Waldarbeitersiedlungen Breiten- 
bruch, Neuhaus und Lattenberg befinden sich in 
diesem Gebiet nur die Bergstadte Hirschberg, 
Eversberg und Kallenhardt und hier und da ein 
Forsthaus Oder ein Gehoft. Sonst ist der Wald 
unbesiedeit. Der Wanderer kann deshalb stunden- 
lang gehen, ohne den Wald zu verlassen, und 
je nacli Ausdauer und Vermogen braucht er da- 
zu in einer Richtung zwei oder drei voile Tage. 

Vom April an bis in den hohen Sommer hinein 
ist dieser Wald voller Vogelgesang. Hoch uber 
den Gipfein schweben Habicht, Bussard und Mi- 
lan und im Bereich der M6fine auch der Reiher. 
Im Diokicht der Uferwinkel des Sees nisten alle 
Arten von Wasservogein, die as In unseren Be- 
reichen iiberhaupt noch gibt. Im Wald selbst aber 
ist jegliches Wild daheim, Rot- und Sikahirsch 
und naturlich auch Rehwild, Schwarzkittel und 
Fuchs und an den Randern Hasen, Rebhuhner 
und Fasane. Sichtbar werden sie nur dem, der 
die Geheimnisse des Waldes kennt. 

Die Entfernung zwischen den beiden Fliissen. 
Ruhr und Mohne betragt quer durch den Wald 
12 bis 15 km, in der Langsrichtung sind es gut 
40 km. FiJr die aus dem Tal der Mohne aufstei- 
genden nur selten die 350 Meter-Marke iJber- 
ragenden Berge ist die langgewolbte Kuppe 
charakteristisch, ein Bild harmonischer Gleich- 
maBlgkeit vermittelnd. Ganz anders dagegein 
das zur Ruhr hin abfallende Gelande: die Berge 
ijberspringen durchweg die 500 Meterhohe und 
vermittein den Eindruck bizarrer Eigenwilligkeit. 
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Tief fallen die Taler zur Ruhr hin ab und so 
bleten die Hangwege weite Ausblicke in eine ma- 
lerische und abwechslungsreiche Landschaft. 

Aber wohin auch die immer eiligen und quir- 
lenden Gewasser ihren Weg nehmen, zur Ruhr 
Oder zur Mohne hin, sie sind das eigentlich be- 
lebende Element der Waldlandschaft. Die Taler 
sind es, durch die der Wald aufgelockert wird 
und die Landschaft ihre Konturen erhalt, ob es 
nun das Tal der Heve, der Schmalenau, der Gies- 
mecke, der Biber Oder eines der vielen Bach- 
taler ist, sie sind es, die den Blick der Weite 
offnen. 

Dieses Gebiet in seiner ganzen Vielfaltigkeit 
dem Naturparkprogramm einzuordnen, erschien 
naturlich. NatiJrlich, urn es der Natur zu erhalten, 
natiJrlich, well ihm unmittelbar das groBte Bal- 
lungsgebiet Deutschlands, das Ruhrgebiet, vor- 
gelagert ist, in dem fiinf Millionen Menschen zu 
Hause sind. Basierend auf der Landschaftsschutz- 
verordnung vom 30. 7. 1960 und einer Nachtrags- 
verordnung gilt der Arnsberger Wald als Natur- 
park. Ihn als solchen nutzbar zu gestalten und 

einzurichten, haben sich die fiJnf beteiligten Land- 
kreise gegen Ende des Jahres 1961 zu einem 
Zweckverband zusammengeschlossen, um die er- 
forderlichen Einrichtungen zu schaffen. Hierfur 
wurden in den ersten vier Jahren 1,6 Millionen 
Mark aufgewandt. 

An den 34 Parkplatzen weisen Orientierungs- 
und Wanderwegetafeln auf die angelegten Rund- 
wanderweg hin. Sie werden angenommen. Die 
Parkplatze sind auch an Wochentagen belegt; der 
Automensch wandert. 

Der ihm unendlich scheinende Wald mit seinen 
Geheimnissen ist fur Ihn uberschaubar geworden. 
Er hat den Weg zur Natur, der verloren schlen, 
wiedergefunden. 

Der Mensch ist wieder unterwegs, die Natur zu 
entdecken und zu erieben. 

Aus  dem   Buch   ,,150  Jahre  Regierungsbezirk 
Arnsberg"   von Ernst  Schlensker. 

Hamorsbruch - der letzte Urwald Westfalens am Stimmstamm  im Arnsberger Wald 
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Sauerlander und Westfalen im Kreuzzug von 1217-21 

Von Bernhard Bahnsdiulte*) 

Kein Schulgeschichtsbuch berichtet uns etwas 
ijber den Kreuzzug von 1217/21. Selbst im „Lehr- 
buch fijr den Geschichtsunterricht an Lehrerbil- 
dungsanstalten" von Beck und Dahmen (1905), 
das den Kreuzzijgen uber sieben Seiten widmet, 
steht nur der Satz: „Auch der Kreuzzug des 
Konigs Andreas von Ungarn scheiterte vollstan- 
dig", ohne nahere Angabe von Zeit und Verlauf. 
Er ist auch nicht einer von den bekannten „sie- 
ben", iiber die wir in der Scliule Inorten. 

Well aber gerade an diesem Kreuzzung sauer- 
landische und westfalisch6 Ritter maBgeblich 
beteiligt gewesen sind, durfte er unser beson- 
deres Interesse beanspruchen, aucfi noch des- 
halb, weil der Organisator und Hauptprediger 
Oliver ein Sauerlander war. Er stammte aus dem 
ritterbiirtigen Geschlecht „von Ole" (nach Sei- 
bertz) vermutlich Ohie bei Plettenberg; es saS 
aber auch eIn adeliges Geschlecht „von Ole" bei 
Iserlohn! Etwa um 1170 geboren, war er Dom- 
scholastiker in Koln und Paderborn; nach seiner 
RiJckkehr aus dem Kreuzzug wurde er 1223 zum 
Bischof von Paderborn gewahit und 1225 vom 
Papste zum Kardinalbischof von Sabina er- 
nannt, als welcher er 1227 starb und in italieni- 
scher Erde sein Grab fand. Er ist der einzige 
westfalische Kardinal des Mittelalters. Dank sei- 
ner „Historia Damiatina", die von alien Fach- 
kennern als objektiv bezeichnet wird, sind wir 
iJber diesen Kreuzzug, selbst in Einzelheiten, 
gut unterrichtet, vor allem iiber die Eroberung von 
Damiette, an der Westfalen maBgeblich beteiligt 
gewesen sind. 

Vorbereltung des Kreuzzuges 

Der Vorbereltung dieses Kreuzzuges diente das 
glanzvolle Laterankonzil In Rom (Nov. 1215), ein- 
berufen durch Papst Innozenz III., den gewaltig- 
sten Papst des IVIIttelalters. Zum Protektor der 
Kreuzfahrer aus Niederdeutschland hatte er u. a. 
Oliver bestimmt. Dank seiner groBartigen Rede- 
gabe errang dieser als Kreuzprediger staunens- 
werte Erfolge, vor allem in Westfalen, Friesland 

*) Der nachfolgende Aufsatz ist eine Erganzung 
zu des Verfassers Veroffentllchung uber die 
„Druggelter Kapelle" in der Zeitschrift des SHB 
„Sauerlandruf", Juli 1967 - Die Ausfuhrungen 
iiber den Verlauf des Kreuzzuges, insbesondere 
iiber den Kampf um Damiette und das ungliick- 
liche Ende stiitzen sich, oft wortlich, auf Helmut 
Lahrkamp „Mittelalterliche Jerusalemfahrten und 
Orientreisen westfalischer Ritter und Pilger" in 
der „Westf. Zeitschrift", Band 106, Miinster, 1956. 

und am Niederrhein. Der machtige Graf Gott- 
fried II. von Arncberg (geb. 1157, reg. 1185 bis 
1235) nahm noch im Alter von 60 Jahren das 
Kreuz. - Innozenz selbst bestimmte Ort und 
Zeit des Aufbruches; er wollte bei der Einschif- 
fung in italienischen Hafen zugegen sein und die 
Streiter des Herrn segnen. Aber er starb am 16. 
Juli 1216, erst 54 Jahre alt, in Perugia wahrend 
einer Reise. Dadurch erlitt die Sache des Kreuz- 
zuges unermeBlichen Schaden; denn garmancher, 
der den Kreuzzug gelobt hatte, hielt sein Ver- 
sprechen nicht wie z. B. Konig Johann von Eng- 
land Oder schob es Jahre hinaus wie z. B. der 
deutsche Konig Friedrich II., der am 25. Juli 1215 
zu Aachen das Pilgergelubde abgelegt hatte, es 
aber erst als deutscher Kaiser 1228 erfiillte." 

Welch staunenswerte Erfolge Oliver trotzdem ge- 
habt hat, geht daraus hervor, daB allein die west- 
deutsche Kirchenprovinz fur diesen Kreuzzug 
mehr Streiter, Geld- und Sachspenden zur Ver- 
fiigung gestellt hat als das ganze ubrige Deutsch- 
land zusammen! Sie stellte mehr als 300 Schiffe 
zusammen, und auBer den Westfalen haben iiber 
fiinfzigtausend Friesen das Kreuz genommen! 

Versammlung der Kreuzfahrer in Driiggelte 

Graf Gottfried hatte als Sammelort fiir die aus 
seiner groBen Grafschaft kommenden Kreuzzugs- 
teilnehmer Driiggelte bestimmt und hier, offenbar 
bei Oder in der Heiliggrabkapelle, jene aufschluB- 
reiche Urkunde ausgestellt, die uns ein giitiges 
Geschick erhalten und uberliefert hat. Hiernach 
verabschiedete der Graf am Pfingstfest 1217, das 
damals wie 1967 auf den 14. Mai fiel, „vlele mit 
dem Kreuz Gezeichnete, die ins heilige Land auf- 
brechen miissen" wie es wortlich heiBt. Er selbst 
folgte erst acht Wochen spater auf dem Land- 
wege, vermutlich iiber Regensburg und Italien. 

Die Verabschiedung der Kreuzritter vollzog sich 
immer recht feierlich und in eindrucksvollen kirch- 
lichen Formen, in der sog. „Benedictio peregrino- 
rum", d. h. derSegnung der Person und derOber- 
reichung der Pilgerzelchen: Pilgerstab und Pllger- 
tasche sowie der Anheftung des roten Kreuzes. 
Da die Urkunde ausdrucklich sagt „mit dem Kreuz 
Gezeichnete", muB gefolgert werden, daB die 
feierliche Oberreichung des Kreuzes in der dem 
„heiligen Kreuze geweihten Heiliggrabkapelle" 
zu Driiggelte geschehen ist, nicht etwa im Her- 
kunftsort der Teilnehmer. Die gemeinsame feier- 
liche Verabschiedung spricht dafur, daB die Ka- 
pelle, die urkundlich erstmals 1226/27 genannt 
wird, schon vorhanden gewesen ist, wie Ver- 
fasser es im „Sauerlandruf" (1967) auch ausfiihr- 
lich begrundet hat. 
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32 Ritter werden mit Namen und Herkunftsort 
genannt: 

„Jonathas von Arthei (Ardey); Heinrich der 
Schwarze von Arnsberg und sein Sohn Heinrich; 
Hermann von Ruthenberg (Riidenberg); Walther, 
Advocatus von Soest; Hermann, Schulte von Soest 
und sein Bruder Go(3win; Timo, Ritter von Soest 
und sein Bruder Tiieoderichi; Everhard von Erve- 
tiie (Erwitte) und sein Bruder Johannes; Boymun- 
dus und seine Bruder Gottschall< und Rudolf von 
Erwitte; Rutger von Burbenne (Burbecl<e bei Els- 
pe?) und sein Bruder Friedrich; Theodorich von 
Odenl<e (Oedingen?); Gerhard von Brule (von 
Oder bei Werl?, wo nachmals ein Brulius als 
Burgmann genannt wird); Kone von Hemmerde; 
Hermann von Ruthen und sein Bruder Heinrich; 
Wilhelm von Nehem (Neheim) und seine Bruder 
Hermann und Bruno; Gervasius von Bilderich (bei 
Werl); Heinfried von Schorlemer;' Hermann von 
Elspe und seine Bruder Rudolf und Antonius; 
Hermann, canonicus (Stiftsherr) von Soest; Am- 
brosius, Notarius; Albert von Stormede — und 
viele andere" sagt die Urkunde. 

Lahrkamp halt die Genannten fur die „Kampfb8- 
reiten", die ausziehen, denen die „vielen ande- 
ren", wohl Verwandte, Freunde und Bekannte das 
Geleit bis DriJggelte gegeben haben. Doch finden 
wir drei der Genannten als Urkundszeugen des 
Grafen am 3. Juli 1217, vielleicht sind sie erst im 
Juli mit dem Grafen ausgezogen. Bei Heinrich 
dem Schwarzen wird es sich urn den Sohn han- 
deln; denn der Vater ist nicht heimgekehrt. Fiir 
ihn stiftet sein Sohn Heinrich 1222 im Kioster 
Clarholz ein Familiengedachtnis (Lahrkamp, S. 
300). 

Aufbruch und Fahrt ins heilige Land 

Graf Gottfried, dem als Landesherrn die Pflicht 
oblag, einen Tell der Kriegskosten (z. T. Ausrij- 
stung und Raise) zu tragen, verfugte nicht ijber 
genijgend Barmittel — einige Ritter hatten Lehns- 
abgaben verweigert — und deshalb das Kioster 
Wedinghausen veranlaBt, ihm gegen Verkauf des 
Hofes Rithem bei Werl die notwendige Geldsum- 
me zu geben. Dieses zahlte ihm „angesichts des 
guten Zweckes 150,— Mark, obschon das Gut 
nicht soviel wert war". Vor dem Hauptaltar der 
Klosterkirche (heutige Propsteikirche in Arnsberg) 
ijbergibt er den Hof in Gegenwart seiner Ge- 
mahlin Agnes und seiner Tochter Adelheid und 
des gesamten Konventes dem Kioster als Eigen- 
tum. Doch mit dieser mijndlichen Obereignung 
begnijgt er sich nicht, sondern wiederholt sie 
feierlich in DriJggelte in „Gegenwart vieler Zeu- 
gen", ein Beweis mehr, daB DriJggelte eine ganz 
besondere Bedeutung gehabt haben muB, eben 
durch jene Wallfahrtskapelle, die sein GroBvater 
Gottfried I. vermutlich als Ersatz fiJr eine Pilger- 
fahrt ins heilige Land um 1150 hat erbauen lassen. 
Ein erhebendes Bild mag sich beim Aufbruch ge- 

zeigt haben, ahnlich jenem, wie es Augenzeugen 
— nach den „WiJrzburger Annalen" — 1189 be- 
richteten: „Zum Kampf geriJstete, mit dem roten 
Kreuz gezeichnete Ritter und groBe Herren mit 
ihrer Schar: sie fijhren Schilde, Schwerter, Harni- 
sche und anderes Kriegsgerat sowie reichlichen 
Vorrat an Proviant, Gepack und Zelten mit sich 
und schaffen es auf Wagen und zahlreichen Pfer- 
den fort." 

Die Zeit drangte; denn man muBte in wenigen Ta- 
gen — iJber Koln — den Hafen Vlaardingen bei 
Rotterdam erreichen. Von hier aus stachen am 
29. Mai 1217 112 Schiffe mit „zahlreichen West- 
falen und Friesen" in See, um auf dem Wasser- 
wege durch Kanal und Mittelmeer das heilige 
Land zu erreichen. Insgesamt lichteten, nachdem 
auch englische Kreuzritter hinzugestoBen waren, 
iJber 400 Schiffe die Segel. - 

Als die niederdeutschen Kreuzritter Portugal er- 
reichten, folgten sie unter der FQhrung des Gra- 
fen Wilhelm von Holland und des Grafen von 
Wied dem Rufe des Bischofs von Lissabon, diese 
Stadt von den Mauren zu befreien. Es wird be- 
richtet, daB die „Westfalen und Sachsen hier mit 
besonderer Tapferkeit gekampft und die Stadt ein- 
genommen haben". Sie ijberwinterten in Lissa- 
bon. — Eine zweite Gruppe der Friesen eroberte 
Cadix, plijnderte und brannte es nieder und ijber- 
winterte in italienischen Hafen. 

Erfolg und Niederlage im lieiiigen Lande 

Der Aufbruch der Westfalen von Portugal erfolgte 
im Marz 1218; sie erreichten mit dreiBig Schiffen 
Akkon, wo im April auch die Friesen ankamen. 
Sie trafen dort die ungarischen Kreuzfahrer unter 
Konig Andreas von Ungarn, dem Vater der hi. 
Elisabeth, und die Oesterreicher unter der Fiih- 
rung des Herzogs Leopold von Oesterreich, die 
dort im September 1217 gelandet sind. Es wird 
angenommen, daB Graf Gottfried II. von Arns- 
berg sich diesen in Italien angeschlossen hat. 

Zu den Vorgenannten stieBen noch die Truppen 
des Konigs von Cypern und die des Konigs Jo- 
hann von Jerusalem, so daB nun in und bei Ak- 
kon „mehr Kreuzritter lagerten als im dritten 
Kreuzzug unter Barbarossa" (nach Lahrkamp). — 
Unter der Beteiiigung des Bischofs Otto von Mijn- 
ster wurden Burg und Befestigung von Caesarea 
erobert, Beutezijge an den See Genesareth und 
an den Jordan unternommen. 

Nach zweimaligem Sturm auf die Festung Berg 
Tabor (Nov. 1217 und am 5. Dez. 1217), die bei 
nebligem, unsichtigem Wetter stattfanden und 
unter schweren Verlusten abgeschlagen waren, 
endete der Kampf ungliicklich. Im Februar 1218 
stirbt Otto, der Bischof von Mijnster, an den er- 
littenen Strapazen. Seine Leiche nahmen die 
Kreuzritter mit in die Heimat, wo sie in der 
Kreuzkapelle zu Stromberg beigesetzt wurde. Die 
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aus der Diozese MiJnster im heiligen Lande ver- 
bliebenen Teilnehmer schlieBen sich dem Grafen 
Adolf von Berg an, dem Bruder des (1225 ermor- 
deten) Erzbischofs Engelbert von Koln. - Konig 
Andreas von Ungarn ist nach dem unglucklichen 
Kampf um den Berg Tabor im Januar 1218 heim- 
gekehrt. 

Angriff gegen Agypten - Belagerung und 
Eroberung von Damiette 

Die bedeutende Verstarkung, die die Kreuzfahrer 
durch die Ankunft der Friesenflotte eriiieiten, 
stellte den l\/lut der Krieger wieder her. Im Kriegs- 
rat wurde unter dem Eindruck der hinrelBenden 
Beredsamkeit Olivers, der an den bisherigen er- 
folglosen Unternehmungen teilgenommen hatte, 
beschlossen, einen groBangelegten Angriff gegen 
Agypten zu unternelimen, da sich die Meinung 
gebildet hatte, dort sei die Wurzel der moham- 
medanischen MadM am ehesten zu treffen. 

So landeten Im Mai 1218 die ersten chrlstlichen 
Schiffe vor dem stark befestlgten Damiette, dem 
Schiiissei des Niltales. Der Zugang zur Stadt 
war durch eInen machtlgen Turm gesperrt, der 
auf einer kleinen, vielleicht kunstllch geschaffe- 
nen Insel mitten Im Nil erbaut war. Vor ihm an- 
kerten feindllche Wachtschlffe, die durch Ketten 
das Fahrwasser des Flusses sperrten, so daB die 
Chrlstenflotte nicht passleren konnte. Ihre ersten 
Angriffe schlugen fehl, bis O 11 v e r auf den Plan 
trat. 
Unter seiner Leitung erbauten die seeerfahrenen 
Friesen eine gewaltige Belagerungsmaschine, wie 
sie selbst die kriegskundlgsten Manner noch nIcht 
gesehen hatten. Sie verbanden namllch zwel 
Schiffe (Koggen) durch Schlenen und Gebalk zu 
einem Ganzen, dann die vier Mastbaume In der 
oberen Halfte durch vier machtige Balken und 
stellten so ein hodi und frei schwebendes klelnes 
Kastell her, das mil starker Holzverkleldung und 
Flechtwerk versehen und zum Schutze gegen 
das gefiJrchtete griechische Feuer mit Fellen 
iiberdeckt wurde. AuBerdem zimmerten die Frie- 
sen eine Leiterbrucke, die durch starke Taue 
gehalten wurde und 30 Ellen iiber das Vorderteil 
des Doppelschiffes hinausragte. Die MIttel dazu 
hatte Oliver durch Almosen zusammengebracht. 

Mit dieser Maschlne wurde nach hartem Kampf 
der Kettenturm am 24. August 1218 erobert, wo- 
riiber sich Im Christenlager brausender Jubel er- 
hob. Dem Sultan Al-Adil von Agypten brach an- 
geblich der Kummer iiber den Fall des fur un- 
bezwingbar gehaltenen Bollwerks das Herz. 

Nach der Eroberung des Kettenturmes versaum- 
ten die Kreuzfahrer, diesen Erfolg voll auszunut- 
zen. Manche ihrer besten KSmpfer kehrten In die 
Heimat zuriick, darunter der uberwiegende Tell 
der Friesen, den Oliver, der sich fur sie verant- 
wortllch fuhlte, ein Empfehlungsschrelben an die 

heimische Geistlichkelt mitgab, um sie vor dem 
Vorwurf zu eilfertiger Ruckkehr in Schutz zu neh- 
men. Sie betrachteten sich gleichsam als abgelost, 
da neue Verstarkungen, vornehmiich aus Frank- 
relch, England und Italien, eingetroffen waren. 

In den Reihen des Christenheeres hatte der Tod 
relche Ernte gehalten. Einer schreckllchen Lager- 
seuche soil ein Sechstel des Heeres eriegen seln. 
Am 7. August 1218 war Graf Adolf III. von Berg 
den Kreuzfahrertod gestorben, ebenso um jene 
Zeit, der Tag steht nicht fest, der Edelherr 
Heinrich der Schwarze von Arnsberg sowie der 
rheinische Graf Wllhelm von Jullch. Mancher 
Westfale wird zu Anfang des Winters 1218/19 
sein Grab in Agypten gefunden haben, als die 
Pllger durch eine Nlliiberschwemmung heimge- 
sucht wurden. 

Infolge einer Verschworung Im Sarazenenheer, 
die den neuen Sultan Al-Kamil vorubergehend 
zur Flucht Ins Innere Agyptens notlgte, gelang 
den Christen der kampflose Obergang auf das 
ostliche Nilufer, worauf Damiette vollstandig 
eingeschlossen wurde. Die Not der moslemi- 
schen Besatzung stieg aufs Hochste, so daB der 
Sultan ausgeweidete und mit Speise gefiJIIte 
Kamele den Nil hinabtreiben lleB; doch diese 
wurden entdeckt und dienten den Christen als 
Labung. Durch einen Handstreich des papstli- 
chen Legaten Pelaglus fiel endlich Damiette am 
5. November 1219 In die Hande der Kreuzfah- 
rer. Die Beute war betrachtllch; 400 000 Gold- 
stiicke wurden offentlich verteilt. Oliver schrieb 
einen begeisterten Brief nach Hause. Er konnte 
nicht ahnen, daB die Macht der Christen durch 
Zerwurfnisse und Zugelloslgkeit Im Heere so 
geschwacht werden sollte, daB alle Erfolge zu- 
nichte wurden. Das Kreuzheer versagte sich den 
Bestrebungen des Legaten, nllaufwarts zu mar- 
schieren und bis Kairo vorzustoBen und be- 
schrankte seine Tatlgkeit das ganze Jahr 1220 
hindurch   auf geringfugige  Streifziige. 

Ungluckllches Ende -   Helmkehr  der 
Uberlebenden 

In der Hoffnung auf Verstarkungen gelang es 
dem Legaten dennoch, das Kreuzheer achzig 
Kilometer nllaufwarts fortzurelBen. Er begann 
Im Jull 1221. Aber die Moslems hatten bei Man- 
surah am Nil eine starke Stellung bezogen und 
die Nlldamme durchstochen, die die Fluten zwi- 
schen Damiette und Mansurah bisher zurijck- 
hielten. So saBen die Kreuzfahrer nun in der 
Falle: vor sich den ijberlegenen Feind, hinter sich 
das Wasser. Nach anfanglichem Widerstand, der 
schreckllche Verluste zur Folge hatte, entschlos- 
sen sich die Kreuzfahrer, nachdem ihnen freler 
Abzug zugesichert worden war, Agypten zu ver- 
lassen. Damiette wurde am 7. September 1221 
aufgegeben,   und   die   Christen   verlleBen   das 
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Land, was in Europa groBe Erbitterung und 
Trauer auslosle. 

Die iJberlebenden Kreuzrilter erliielten durch den 
besonderen Schutz des Sultans nocin auf ein 
voiles Jahr freies Geleit zugesichert, vor allem 
jene, die ihre Habe nicht sogleich fortbringen 
konnten. Viele zogen unter moslemischem Schutz 
nach AI<kon. — Ober die Heimkehr westfalischer 
Kreuzritter erfahren wir kaum etwas. Graf Gott- 
fried II. von Arnsberg wird wegen seines Alters 
friJh zurijckgekommen sein; denn er ersclieint 
bereits am 1. Juni 1219 am Hoflager Friedrichs II. 
in Nijrnberg. Graf Wilhelm von Holland rustete 
am 15. September 1219 zur Heimreise. Von den 
drei Brijdern der Familie von Neheim treten 
Hermann und Wilhelm 1223 als Urkundszeugen 
des Grafen  Gottfried auf. 

Wegen seiner auBergewohnlichen Lebensbahn 
sei eines sauerlandischen Kreuzzugsteilnehmers 
besonders gedacht, des Heinrich von Marsberg, 
Sohn eines Burgers aus dem Stadtchen Ober- 
marsberg. Nachdem er in seiner Jugend in Paris 
studiert hatte, enlschloS er sich auf Grund einer 
Erscheinung zur Tellnahme am Kreuzzug von 
1217. Er ist der erste Deutsche, der sich dem 
neugegrijndeten Dominikanerorden anschloS und 
1228 der erste Provinzialprior der Dominikaner 
in Palastina wurde. 1233 kehrte er v\^ieder nach 
Europa zuriick, wirkte zunachst in Koln und 
wurde — angeblich auf Wunsch des franzosl- 
schen Konigs Ludwigs IX. - nach Frankreich be- 
rufen. Hier wurde er Beichtvater des spater 
heiliggesprochenen Konigs, den er auch auf des- 
sen ungliJckllchen Kreuzzug nach Cypern und Da- 
miette begleitete. Heinrich starb um das Jahr 
1254; er gait als einer der hervorragendsten 
Prediger des Dominjkanerordens (nach Lahrkamp). 
Sein Nachfolger in der Leitung des Ordens wurde 
wiederum ein Westfale, Jordan der Sachse, wahr- 
scheinlich aus dem Ministerlalengeschlecht der 
Grafen von Dassel stammend. Er unternahm 1236 
anIaBlich einer Visitation der Ordensniederlassun- 
gen in Palastina eine Pilgerfahrt nach Jerusalem. 
Auf der RiJckreise geriet sein Schiff in der Bucht 
von Attalia in einen wijtenden Sturm und wurde 
zerschmettert auf ein Felsenriff geschleudert, wo- 
bei Jordan und seine beiden Begleiter, ein deut- 
scher Kleriker Gerhard und der Laienbruder Iwan, 
sowie 99 Mitreisende ertranken. Jordans Leiche 
wurde an den Strand gespult und im Konvent 
von Akkon bestattet, wo man ihn als Heiligen 
verehrte (Lahrkamp). — Der vierte Ordensgeneral 
der Dominikaner war ebenfalls ein Westfale, Jo- 
hannes Teutonicus aus Wildeshausen. — 

Wie nach jedem verlorenen Krieg, fragt man 
hinterher nach den Schuldigen. Einen Tell der 
Schuld gab man den Konigen von England und 
Deutschland, die ihr Gelobnis, sich zu beteiligen, 
nicht gehalten haben. „Die Hauptschuld aber 
trug der papstliche Legat, der bei dem strategisch 

sehr gewagten VorstoB, den er nicht zur rechten 
Zeit befohlen hatte, die Warnungen erfahrener 
militarischer FiJhrer unbeachtet gelassen hatte. 
Unser Landsmann Oliver, Augenzeuge und Mit- 
handelnder im Drama hat uns auf Grund von 
gleichzeitigen, vielfach tagebuchartig ins Einzelne 
gehende Aufzeichnungen ein vorzugliches Bild 
des Kampfes um Damiette geboten. Oliver, der 
die GroBmut des Sultans Al-Kamil zu schatzen 
wuBte, faBte sogar den kiihnen Plan, ihn und die 
agyptischen Schriftgelehrten durch Briefe vom 
falschen Glauben abzubringen und der christli- 
chen Religion zuzufiihren. Beide Briefe sind uns 
iJberllefert; Oliver versucht darin, den Moham- 
medanern Beweise fiir die Gottlichkeit Christ! 
und seiner Lehre vor Augen zu stellen". (Lahr- 
kamp, S.  302/3). 

Lahrkamp nennt den Kreuzzug gegen Damiette 
den letzten   allgemeinen  des Abendlandes,  zu- 
gleich als letzten, der in Westfalen starkeren 
Widerhall gefunden hat. „Man zahit in der Folge 
noch den Kreuzzug, den Kaiser Friedrich als Ge- 
bannter unternahm; aber es beteiligten sich da- 
ran meist Siiddeutsche und Italiener. Die beiden 
letzten Kreuzzuge wurden hauptsachlich von der 
franzosischen   Ritterschaft  allein getragen. 

Die kulturellen Errungenschaften der Kreuzzuge 
konnen kaum ijberschatzt werden, sie wirkten 
auch in Westfalen nach. Neue Kampf- und Le- 
bensformen, Kultwanderungen und Fromrpigkeits- 
wellen ergriffen das Land. Das schlieBliche Schei- 
tern der Kreuzzuge tat den Fahrten nach Pala- 
stina wenig Abbruch. Immer wieder stoBen wir 
auf Pilger aus dem westfalischen Raum. Im Jahre 
1309 setzte sich eine groBe Zahl des niederen 
Volkes in Bewegung, um in einem letzten Auf- 
flammen der Kreuzugsbegeisterung den Versuch 
zu machen, das heilige Land den Handen der 
Unglaubigen zu entrelBen. DaB sich aus den west- 
falischen Stadten zahlreiche Burger auf den 
Weg machten, um die Sarazenen zu bekampfen, 
steht test durch eine Eintragung im altesten 
Soester Biirgerbuch, wo nicht weniger als vierzig 
Pilger namhaft gemacht werden, wie auch durch 
zwei Geleitbriefe, die erhalten sind" (Lahrkamp 
S. 313) — Auch aus Menden erfahren wir, daB die 
Witwe des „auf der Fahrt ins heilge Land ver- 
storbenen SchultheiBen Heinrich von Menden fijr 
das Seelenheil desselben im Jahre 1234 dem 
Kloster Oelinghausen einen Zehnten iiberweist". 
(Lahrkamp). 

Sfn gespannter Tiogen ist gefOrdfefer 

als ein abgeschossener ^feil. 

Fernostliche Weisheit 
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Demokratie heiBt: 

Verantwortung tragen! 

Saueitaniisdie. Sdiutzen un2 die xJttiniat 

Beim 550jahrigen Jubelfest der Briloner 
SchiJtzenbruderschaft hielt der Bundes- 
prases des Sauerlander Schiitzenbundes, 
Propst DiJnnebacke, eine Ansprache, die 
allgemein Gultigkeit fur das ganze Sauer- 
land, fiir alle sauerlandischen Schiitzen, 
hat. 

550 Jahre haben die Schiitzen die Geschicl<e der 
Stadt Brilon mitgestaltet! Die SchiJtzenbruder- 
schaft war immer eine Gemeinschaft dieser Stadt, 
eine Gemeinschaft der Bijrger und ftJr die Biirger. 
Es l<onnte gar nicht anders sein. Sonst wurde 
der Name nicht passen. 

Schiitzen: Sie wollten schiitzen die Stadt, ihre 
Grenzen, ihren Besitz, das Hab und Gut der 
Burger gegenijber der Habgier benachbarter Her- 
ren Lnd FiJrsten, aber auch gegeniiber Horden 
von IVIenschen, die raubend und pliJndernd sich 
den Lebensunterhalt zu verschaffen suchten. Wie 
oft mogen die Schiitzen gerufeh worden sein 
und ihre Waffen ergriffen haben? Die Propstei- 
kirche konnte uns erzahlen, wie oft die Schiitzen 
an den Sandsteinquadern des Nordportals und 
des Turmes ihre Waffen fiir den Kampf ge- 
scharft haben. 

Bruderschaft: Sie wollten eine Gemeinschaft sein 
von Mannern, die dienten, die halfen, die Sorge 
trugen: bei Branden, bei Unwettern, bei Krank- 
heit und Not. Heute haben wir es leicht, uns zu 
sichern, gegen Schaden zu versichern, in friihe- 
ren Zeiten half vielfach nur die Selbsthilfe in 
brijderlicher, nachbarlicher Verbindung. Die 
Schiitzenbruderschaft war eine Ordnungsmacht im 
offentlichen, sozialen Leben der Stadt. 

Wenn Brilon heute ein gesundes, bliihendes Ge- 
meinwesen ist, dann miissen wir Anerkennung 
zollen der Schiitzenbruderschaft, die 550 Jahre 
lang' bis heute die Geschicke dieser Stadt tat- 
kraftig mitgestaltet hat und auch heute mitge- 
staltet. 

Was unsere Schiitzenbruderschaft bedeutet, 
wird uns vielleicht am besten klar, wenn wir uns 
Gedanken machen iJber die Briloner Art, von der 
man heute gern spricht, die aber nicht einfach 
da ist, sondern geworden ist. Die wohl nur er- 
klart werden kann durch die Krafte und Machte 
in der Geschichte dieser Stadt, die vielleicht auch 
nur zu erklaren ist durch das Bestehen und Wir- 
ken unserer Schiitzenbruderschaft. 

Drei Ziige dieser Briloner Art mochte ich heraus- 
heben, die, wenn sie genannt werden, ein wenig 
kritisch, ja spottisch gesagt werden, aber doch 
im Grunde von einer Achtung gegeniiber der Be- 
sonderheit der Briloner kiinden. 

1. Man spricht „van dian Breylsken". Etwa wenn 
man sagt de Breylsken Isels"; oder wenn 
man meint: Es gibt Westfalen, es gibt Sauer- 
lander un et giet Breylske, oder wenn man 
erzahit, in Brilon lernten die Kinder eher 
„Hucke" Oder „Drache" — Oder „Huckelchen" 
und „Drachelken" — sagen als das „Vater- 
unser" beten. Was wird da ausgesprochen? 
Die einzigartig r a u h e Art der Briloner. Sie 
ist sicher auch zu erklaren aus der Kargheit 
des Bodens, dem man nur mit groBer Miihe 
das tagliche Brot abgewinnen konnte, mehr 
aber noch aus der Not und Drangsal der 
Geschichte   dieser   Stadt.   Man   muBte   sich 
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wehren, die Burger dieser Stadt muBten wehr- 
hafte Manner sein. Der Ausdruck wurde grob, 
die ganze Art wurde liart und grob. Jeder 
konnte und sollte und muBte es merken, daB 
die Briloner nicht mit sich spassen lieBen, 
daB mit einem Briloner niclit gut Kirschen- 
essen war. Sind niclit fur diese Briloner „Un- 
tugend" die Schiitzen ein gut Tell verant- 
wortlich? 

Man spricht vom Briloner Selbst- 
bewuBtsein. „Dut is alles use". Das 
leitet sich einmal her von dem groBen Besitz 
der Stadt Brilon (der ja nach der Sage auf 
Karl den GroBen zuriickgehen soli). Ich 
mochte es aber noch mehr erklaren durch die 
Tatsache, daB Brilon im Mittelalter ein blii- 
hendes, freiheitlich geordnetes Gemeinwesen 
war. Brilon bekam schon im 13. Jahrhundert 
Stadtrechte. Stadtrechte besagt Freiheit von 
unangenehmen Lasten und Verpflichtungen, es 
besagt aber ebenso Verantwortung und Sorge 
der Burger fiir ihre Stadt. „Dut is alles use". 
Das helBt also: Das ist unsere Stadt. Hier 
haben wir zu sagen, hier tragen wir die Ver- 
antwortung. Wir wollen aus eigener Kraft et- 
was aus unserer Stadt machen. Und die Bri- 
loner haben ihre Stadt zur Blijte gebracht, so 
sehr, daB nach der Soester Fehde Brilon die 
Hauptstadt des kurkolnischen Sauerlandes 
wurde und bei Beratungen und Abstimmungen 
der Stande abgestimmt wurde mit dem 
Spruch: „Vey stemmet ase Breylen". Briloner 
BiJrgerstolz war immer echt, er beruhte auf 
echter Verantwortung und Mitsorge der Bur- 
ger fiJr ihre Stadt. 
Man nennt die Briloner stu r. Stur-sein fasse 
ich vornehmlich auf als ein starres Festhalten 
an alten Erfahrungen, an alien Gebrauchen 
und Formen. Sicher kann Sturheit zu welt 
gehen, aber diese sogenannte Dickkopfigkeit 
hat auch ihr Gutes. Der Briloner ist wie der 
Sauerlander uberhaupt fest verbunden mit 
allem, was Heimat helBt. Er hangt an der 
Landschaft, freut sich an der Schonheit der 
Natur. Er kennt Tradition und Sitte, feiert die 

Feste, wie die Vater es taten. Er ist in alter 
Weise treu und bieder, pflegt das Altherge- 
brachte, ich nenne nur als Besonderheit das 
Schneelauten. Das Leben der Briloner wird 
im Wechsel der Jahreszeiten von vielen Brau- 
chen begleitet, auch im Religiosen. Heimat, 
Sitte, Glaube, das gehort zusammen. Das wird 
hochgeschatzt, daran halt man wie selbst- 
verstandlich fest, ohne viel davon zu spre- 
chen. Treue zur Heimat bedeutet auch Treue 
zum ererbten Glauben, Treue zur Kirche. 
Wenn man diese Treue der Briloner als Stur- 
heit versteht, dann mochte ich diese Art als 
echte Briloner „Tugend" bezeichnen. Und die 
SchiJtzenbruderschaft kann stolz darauf sein, 
daB sie in den langen Jahren ihres Bestehens 
diese echte Treue bewahrt hat und auch 
heute festhalt. 

Die Stadt Brilon hat eine StraBe benannt nach 
der Sauerlander Dichterin Christine Koch. Das 
war Erfiillung einer Dankespflicht. Denn Christine 
Koch hat die Briloner Art gekannt und verstan- 
den. In dem Gedicht: „De Siuerlanner" erzahit 
sie, wie der Reiseengel Rafael vom Erdenurlaub 
aus der Stadt Brilon in den Himmel zuruck- 
kommt. Er weiB viel Gutes zu berichten, aber 
dann - hai schurre am Koppe - kommt er auf 
die Sauerlander Art zu sprechen: De grottesten 
Dickkoppe hiart Siuerland. — Rafael kam von 
Brilon: - „Wat se wellt, dat wellt se. Jahr Sinn 
is twias, de Koppe sind rund!" Der Herrgott la- 
chelte wissend und verstehend bei dieser Schil- 
derung und sagte: „Meyne Siuerlanner sollt 
grad  bleywen  ase sind." 

„Meyne Siuerlanner sollt grad bleywen ase sind." 
Use Breylsken sollt bleywen ase sind. Use Schiit- 
zen sollt grad bleywen ase sind. Use Schiitzen 
in Breylen sollt grad bleywen ase sind. Schutzen- 
wesen ist nicht nur Historie, nicht nur etwas, an 
das man stolz zurtickdenkt. Schiitzenwirken ist 
wichtig auch und gerade in unserer Zeit. 

Wir haben eine gesellschaftliche, soziale und po- 
litische Ordnung auf demokratischer Grundlage. 
Von   Demokratie   reden   ist   leicht,   Demokratie 

\     \ 
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leben ist schwer. Viele verstehen Demokralie als 
ein Beanspruchen von Rechten, als ein Wahr- 
nehmen von personlichen Vorteilen. Demokratie 
besteht aber nicht darin, daB man andere fiir 
sich denken laBt, andere fiir sich arbeiten und 
sorgen laBt. Demokratie heiBt Verantwortung 
tragen, heiBt der Gemeinscfiaft dienen. Unsere 
Schijtzen haben bewiesen, daB sie diese Bereit- 
scliaft liaben. Zur Demokratie gehoren Idealisten, 
unsere  Schiitzen   sind es. Zur   Demokratie  ge- 

fiort IVIut zum stillen Arbeiten und Wirken, ohne 
mit Lob und Anerkennung zu rechnen. Unsere 
Schijtzenbruder, besonders die Vorstandsmitglie- 
der, zeigen diese demokratisctie Gesinnung Tag 
fiir Tag. Demokratie will gelernt sein, in unsern 
SchiJtzengemeinsohaften iibt sich von unten her 
ein, was demokratische Verantwortung bedeutet. 
Darum sind unsere SchiJtzengemeinsohaften ge- 
meindetragende und staatstragende Krafte auch 
in der Zukunft. 

Der eingegriinte Hof 
Aber keine landschaFtsFremden Baume pflanzen 

Da steht nun der neue Aussiedierhof, herausge- 
lost aus der Enge des westfalischen Dorfes, ver- 
legt in die freie weite Feldmark. Aber wie steht 
er oft da? Es ist manchmal gar nicht so abwegig, 
wenn gelegentlich von der „nackten Pracht" ge- 
sprochen wird. IVIuB es dabei bleiben? Kann 
nicht wirklich erst das Grun das Bild abrunden? 
Selbst eine schlechte Baulosung, die auBerlich 
gut gestaitet und eingegrunt ist, spricht immer 
noch besser an als die beste Baulosung, be! der 
das Griin fehlt. 

Also eingruneni Und warum? Schon einmal aus 
Griinden des Landschaftsschutzes. Eine Eingru- 
nung beeinfluBt Leben und Wirtschaftsvorgange 
auf dem Hof in jeder Weise gijnstig: Baum und 
Strauch schutzen l\4enschen und Vieh vor Sonne, 
Wind und Regen. Hecken urn Hof und Haus 
geben Windschutz, dienen der Einfriedung, er- 
moglichen ein Anbinden an vorhandene Wald- 
und Feldgehoize, befestlgen oder verklelden B6- 
schungen und bieten Nistmoglichkeiten fiir Vogel, 
die zum Dank wieder Millionen von Schadlingen 
vertilgen. Schattenbaume an der Dunglege kon- 
nen Austrocknen und Nahrstoffverluste vermin- 
dern. Hohere Baume verdecken auffallende Haus- 
giebel Oder Siloanlagen. Das ailes sind rein 
zweckmaBlge Grijnde, die fur eine Eingrijnung 
sprechen — von der Wirkung auf das Auge gar 
nicht zu reden. 

Doch womit soil man eingrunen? Mit standort- 
gemaBen Baumen und Strauchern! Einzelbaume 
konnen als zentraler Hofbaum wirken, konnen 
an der Dungstatte verdecken, am Viehauslauf 
stehen oder Schattenbaum an der Sitzbank sein. 
Aber es sollen nicht nur Einzelbaume sein — auch 
eine lockere Pfjanzung von Einzelgeholzen oder 
Geholzgruppen kann vie! zur Auflockerung bei- 
tragen. Wie schon wirken ein- bis dreireihige 
freiwachsende Hecken aus Strauchern mit ein- 
gesprengten Baumarten! Zier- und Blutenstrau- 
cher sollten eigentlich nur am Wohnhaus stehen. 
Obstbaume kann man fiir den Eigenbedarf pflan- 

zen, gelegentlich auch fiir den Erwerbsobstbau. 
Man sollte sich Im allgemeinen davor huten, 
landschaftsfremde Baume, die nicht in die Ge- 
gend passen, zu verwenden, etwa Modearten wie 
Trauerweide, Blutbuche, Blaufichte oder andere 
buntlaubige Geholze. 

Vielleicht sollte man es nicht bei allgemeinen 
Empfehlungen belassen, man muBte schon einige 
Geholzarten nennen, die sich zur Eingrunung von 
Aussiedlerhofen eignen. Will man freiwachsende 
Hecken haben, wahle man sommergriJne Ge- 
holze, etwa Feldahorn, WeiBdorn und HaselnuB. 
EntschlieBt man sich fiir wintergrijne Geholze, so 
denke man an Linguster. Es gibt auch Baume und 
Straucher, die im Winter ihr Laub behalten, z. B. 
die Rot- und die Hainbuche, auch die Eiche. 
Mischpflanzen wirken immer lebendig, ob sie nun 
ein- Oder mehrreihig sind. Beispiele dafiJr seien 
HaselnuB, WeiBdorn, Wildrose, Schneeball Oder 
Harlriegel. Als Einzelbaume eignen sich Ahorn, 
Birke, Eberesche, Ulme und Erie. Als Baum- 
gruppen die glelchen Baume, dazu aber Eiche, 
Kastanie und WalnuB. Mochte man Obsthecken 
aniegen, sollte man an Kirsche, Pflaume oder 
Brombeere denken. Unzahlig ist die Zahl der 
Ziergehoize, die uns im FriJhjahr durch ihre herr- 
lichen Bliiten erfreuen und uns zum Tell auch im 
Herbst im Schmuck der Beeren noch viel Freude 
bereiten. Ich denke an Flieder, Goldregen oder 
Deutzie, an die Weigelie, Spirae oder Forsythie, 
an Jasmin, Schneebeere und Berberitze, von der 
Blutjohannisbeere und der Vielzahl der Hage- 
buttenrosen gar nicht zu reden. 

Man sollte es wirklich uberlegen; Will man seine 
nackte Aussiedlung stehen lessen, vielleicht noch 
in einer Gegend ohne natiirliche Landschaft, so 
daB das Gebaude, der neue Hof, wirklich — wie 
gehassige Leute sagen — als Baracke wirkt? Man 
sollte eingriJnen — aus Griinden der ZweckmaBig- 
keit und um der Schonheit willen. Das Geholz 
erst gibt dem Aussiedierhof Kulisse. 

A. Schindlmayr 
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M.an^stteckenltdu^et hatiait as nicht Heicht 

Die Boten der westfalischen Kanzlei - Von Walter Wahle 

Die Regierungsgewalt wurde zur l<6lnisctien Zeit 
im Herzogtum Westfalen ausgeilbt durch die 
Stande, d. h. durch die Ritterscliaft und die Ver- 
treter der Stadte. Als Vollzugsorgan diente ihnen 
die Regierung in Arnsberg, bestehend aus dem 
Landdrost, vier adeligen und drei, seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts vier gelehrten Raten. Die 
pral<tische Verwaltungsarbeit besorgte die west- 
falisclie Kanzlei. Sie war besetzt mit dem Land- 
sciireiber, zwei Kanzleiverwandten, einem Regi- 
strator, dem Kanzleipedell und zwei Kanzieiboten, 
auch Ordinari-Boten genannt. 
Diese Boten hiatten den Schriftverl<ehr der Be- 
horde in das Land liinauszutragen. Zwar gab es 
schon zu Anfang des 17. Jahirliunderts ein Post- 
wesen, von dem auch Arnsberg wochentlich ein- 
mal berijhrt wurde. Ein Postbote zu FuB ubernahm 
die Briefe der Regierung an andere Behorden. 
Abgerechnet wurden die GebiJhren durch den 
Postmeister in Koin. Wenn der Postbote anderen 
Steiien P^itteilungen zu uberbringen hatte, muBten 
diese eigens bezahit werden. So ist geiegentlich 
vermerl<t, daB der Post Schreiben an den Rat in 
Werl mitgegeben und dafur 6 Schillinge entrichtet 
wurden, etwa ein Viertei des sonstigen Boten- 
lohns. 

Fijr den schriftlichen Verl<ehr mit den Beamten 
und Standen innerhalb des Landes war die Kanz- 
iei auf ihre Boten angewiesen. Dafur genugten 
aber ihre Ordinari-Boten nicht, am wenigsten in 
Zeiten starl<en Geschaftsbetriebes. Im folgenden 
soli nach den Rechnungen der Arnsberger Land- 
pfennigmeisterei der Jahre 1688 und 1690 (Staats- 
archiv Miinster, Herzogtum Westfalen, Landstan- 
disches Archiv IV, 49 und 51) die Tatigl<eit der 
Boten in etwa beleuchtet werden. Das Jahr 1689 
ist nicht erfaBt. In diesem Jahr wurden die Boten 
ganz besonders stark beansprucht. Daher mach- 
ten die Abrechnungsnachweise ein so umfangrei- 
ches Pal<et aus, daB es mit den ubrigen Rech- 
nungsbelegen nicht in ein Fach der Registratur 
geiegt werden konnte, sondern anderweitig unter- 
gebracht werden muBte,. Dadurch ist es nicht bei 
der Akte geblieben. Gerade diese unruhigen 
Jahre machen es deutlich, daB die Regierungs- 
tatigkeit durch die EinsStze dieser unbekannten 
Manner erst zur Wirksamkeit gelangen konnte. 
Der vermehrte Schrlftverkehr der Kanzlei war 
durch die damaligen poiitischen Verwicklungen 
bedingt. 

Der Tod des Kurfiirsten Maximilian Heinrich 
am 9. Juni 1688 fiihrte zum Streit urn seine 
Nachfolge, in dessen Verlauf Arnsberg und Werl 
von den Truppen des Kardinals Fiirstenberg be- 

setzt wurden. Es foigten die Verhandiungen urn 
die Neutralitat des Herzogtums Westfalen, um die 
Raumung der beiden Schlosser, um die Abwen- 
dung der brandenburgischen Brandschatzung. 
1689 machten die Durchmarsche der Tuppen zum 
Sommerfeldzug viele Botengange notwendig. End- 
lich fijhrte der brandenburgische Oberfall auf 
Geseke am 14. Dezember 1689 und die dadurch 
veranlaBte Aufnahme bayrischer Regimenter zu 
gesteigerter Korrespondenz mit zivilen und mili- 
tarischen Dienslstellen innerhalb und auBerhalb 
des Landes, die sich auch 1690 noch hinzog. 

Diese auBergewohniichen Verhaltnisse, aber auch 
groBere Anforderungen zu normalen Zeiten mach- 
ten es erforderlich, daB die Kanzlei neben den 
Ordinari-Boten auch Arnsberger Burger zu ein- 
zelnen Botengangen heranzog. Fur das Jahr 1688 
sind 44 verschiedene Namen gebucht, die neben 
den test angestellten Kanzieiboten als Nachrich- 
ten- Oder BefehlsiJbermittler der Kanzlei tatig 
waren. Viele waren nur das eine Oder das an- 
dere Mai eingesetzt. Andere Manner standen wohl 
regelmaBig zur Verfiigung. Am haufigsten waren 
Lambert Lichte mit 24, Bastian Dulberg mit 23, 
Bastian Fincke mit 22, J6rgen Meistermann und 
Peter Kenzler mit je 21 Botengangen unterwegs. 
Bisweilen wurden auch plotzlich Boten angefor- 
dert. So verlangte der Landdrost einmal stijndiich 
einen Boten, der den Weg nach Neuhaus bei 
Paderborn kannte, gut zu FuS war und am nach- 
sten Vormittag in Neuhaus eintreffen sollte. Rein- 
ard Cloer wurde einst nachts 11 Uhr nach Her- 
dringen geschickt, obwohl er Handwerksmann 
war und kaum als Bote bezeugt ist, well von 
denen, die sich gewohnlich zu Boten brauchen 
lieBen, keiner einheimisch (zu Hause) oder zu 
haben war. Bestlmmte Verrichtungen der Boten 
geschahen regelmaBig, so die Oberbringung der 
viertelj&hrlich durch die Quartagsconventlon des 
Landtages festgesetzten Steueransatze. Zu sol- 
chen Diensten gingen bestlmmte Boten in die 
einzelnen Landesteiie. In der Berichtszeit uber- 
nahm Bastian Fincke die werlische, Jorgen Mei- 
stermann das ruthenische, Bastian Dulberg das 
brilonsche und Lambert Lichte das bilsteinsche 
Quartal. Audi andere im ganzen Lande zu ver- 
breitende Benachrichtigungen ubernahmen die 
Genannten fiJr ihr Quartier, etwa die Ansage eines 
allgemeinen Gebetes fiir den erkrankten Kurfiir- 
sten an alle Kirchen und Kloster oder die Mel- 
dung von Tod und Beisetzung des Kurfursten an 
alle Stande. 

Geregelt wurde der Einsatz der Boten durch den 
Botenmeister. Dieses Amt versah einer der Kanz- 
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leiverwandten neben seinen sonstigen Obliegen- 
heiten. In der hier behandelten Zeit bekleidete 
die Stelle der Kanzlist Gottfried Richter, der fur 
diese besondere Tatigkeit ein Jahresgehalt von 
12 Rtlr. bezog. Da er schon alt war, er zahlte da- 
mals schon fast 50 Dienstjahre, wurde ihm im 
Sommer 1690 der zweite Kanzlist, sein Sohn Ernst 
Kaspar Richter, beigegeben. 

Die an die Boten gestellten Anforderungen waren 
naturgemaS sehr jjnterschiedlich, ob sie weitere 
Oder nahere Wege zuriickzulegen hatten, wie die 
Weg- und Wetterverhaltnisse beschaffen waren. 
Haufig wird erwahnt, dal3 ein Bote ausgesandt 
wurde, urn dem Postboten Briefe nachzubringen. 
Dieser Bote ging gewohnlich abends spat aus 
und hatte meist seine Schreiben in Buderich be! 
Werl abzuliefern. Einige Male ist als Zeitpunkt 
dieser Bestellung der Samstagabend angegeben. 
Die nach Buderich gebrachten Sendungen waren 
durchgehend fur die Behorden am Rhein, in Koln 
Oder Bonn bestimmt. Gelegentlich sind auch Post- 
auflieferungen nach Erwitte bezeugt fur die Post 
nadi Berlin Oder Hildesheim. Einmal wurde ein 
Bote nach Hamm geschickt, urn Sendungen abzu- 
holen, die von der brandenburgischen Regierung 
in Cleve erwartet wurden. Zu den haufiger wieder- 
kehrenden Verrichtungen gehorte auch, da3 Boten 
zur Begleitung von Geldtransporten bestimmt 
wurden. Sie wurden dann dem Fuhrmann, der den 
Transport ubernahm, beigegeben, hatten das 
Geld, das etwa zur Zahlung von Subsidien an 
den KurfiJrsten Oder zur Tilgung von aufgenom- 
menen Kapitalien diente, zu bewachen, abzulie- 
fern und fiir die Quittung zu sorgen. Auch die aus 
dem Land zur Kanzlei gehenden Boten brachten 
wohl Geld mit, die eingehenden Steuern. So wird 
von einem Boten aus Erwitte berichtet, er habe 
nicht nur einen Brief, sondern auch einen Holster 

„— und so soli ein jeder seine Heimat mit dem 
Herzen lieben, mag sie in der rauchverhangenen 
Welt der Industrie liegen, im Waldkranz der Ber- 
ge Oder unter dem weiten Himmel des Flach- 
landes. Es ist ja nicht die Landschaft allein, der 
wir zugetan sind! Die Sprache, die Abenteuer 
des Lebens, das unsichtbaije Band zwischen 
Mensch und Mensch, unsere Erinnerungen und 
noch sehr viel mehr, alles das ist Heimat, und 
was schon qder haBlich, liebenswert Oder gleich- 
gijltig sei, das spurt ein jeder, und es kann ihm 
weder ein- noch ausgeredet wei'den! Fragt alle, 
die ihre Heimat verloren, und ihr werdet die 
eigene noch tiefer lieben! Helft, da3 auch ihnen 
ein neues, trostliches Zuhause unter uns erbliJht!" 

Walter Vollmei' (Aus:  „Die  Weltreise  zur 
Frohlichen  Morgensonne") 

schwer von Geld zur Landpfennigmeisterei ge- 
bracht und sei Tag und Nacht gegangen. 

Der Bote hatte seinen Auftrag auf jeden Fall aus- 
zufiJhren. Wenn er den Adressaten nicht zu Hause 
antraf, hatte er ihm zu folgen. Einst sollte ein 
Schreiben an den adeligen Rat Dompropst Jo- 
hann Adolph von Fiirstenberg in Oberhundem 
ijberbracht werden. Da der Herr abwesend war, 
muBte der Bote bis Hilchenbach gehen, um sei- 
nen Auftrag zu erfijllen. Ahnlich muBte ein Bote 
dem Obristen von Schade zu Blessenohl nach- 
gehen bis Antfeld. Beim Abzug des brandenbur- 
gischen Leibregiments erreichte Arnold Hille- 
brand die abriJckende Truppe nicht mehr und lief 
ihr mit seinen Botschaften bis nach Gladbeck 
und Dorsten nach. Ebenso konnte ein Bote den 
Postboten nicht mehr einholen und trug ihm da- 
her die Briefe bis nach Unna nach. 

Die Boten der Kanzlei versahen ihren Dienst zu 
Fu3. Nur in seltenen Fallen sind berittene Boten, 
dann meistens die Einspenner, zu Obermittlung 
von Nachrichten eingesetzt worden, so bei dem 
Qberfall der Brandenburger auf Geseke und bei 
der nachfolgenden dortigen Einquartierung von 
Infanterie. Damals wurden Einspenniger als Eil- 
boten nach Koln geschickt. Bei den FuBmarschen 
stellen wir beachtliche Leistungen der Boten feat. 
Am Abend des 8. Mai 1688 ging Bastian Diilberg 
mit Schreiben an die zu Holtum und Buderich ein- 
quartierten und die anmarschierenden Truppen, 
die er bei Tagesanbruch am Birkenbaum treffen 
sollte, was er tuch punktiich vollbrachte. Wenne- 
mar Hiiser iJberbachte die Beschlusse der Land- 
tagsconvention vom 20. Oktober 1688 an das 
Domkapitel in Koln, muBte dort einen Tag warten 
und war am 29. Oktober wieder in Arnsberg. Der 
Ordinari-Bote Hoinkhausen ging am 30. Oktober 
1688 nach Bonn, wo er am 3. November eintraf. 
Derselbe marschierte am 3. April 1690 nach Koln 
und von dort nach Neuss, muBte an beiden Orten 
insgesamt 5 Tage warten und war am 13. April 
bereits zuriickgekehrt. Johann Kriimer war am 
20. Januar 1690 von der Reise nach Hilchenbach 
nach Hause gekommen, war aber bis zum 23. Ja- 
nuar schon wieder bei schlechtem Wetter in Er- 
witte gewesen, well kein anderer hatte gehen 
wollen. Wilhelm Schurmann wurde am 2. Marz 
1690 nachmittags um 4 Uhr in Arnsberg abge- 
fertigt nach Bilstein, wo er am nachsten Morgen 
um 8 Uhr seine Befehle iJberbachte. DaB bei 
solchen Marschleistungen gelegentlich Erschop- 
fungszustande auftraten, ist nicht verwunderlich. 
So lesen wir, daB Arnold Hillebrand am 14. Marz 
1690 den bayerischen Generalmajor Franz Ferdi- 
nand Graf von Salburg nach einer Konferenz mit 
dem Landdrosten in sein Quartier Attendorn be- 
gleiten muBte. „Wegen des starken Laufens", er 
muBte gegen das Pferd angehen, kam er an die- 
sem Tag nicht mehr nach Haus, sondern muBte 
abgemattet in Allendorf „denoctieren" (iJbernach- 
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ten). Solche Falle, daB ein Bote zu FuS beritte- 
nen Offizieren als Wegweiser dienen muBte, fin- 
den wir mehrfach verzeichnet. 

Andere Schwierigkeiten machten den Botendienst 
noch harter Oder gar gefahrlich. Gerade im Win- 
ter 1689/1690, als ein uberaus starker Gescfiafts- 
verkelir der Kanzlei haufigen Einsatz der Boten 
forderte, hierrsclite ungiinstige Witterung. Im Ja- 
nuar 1690 wird oft berichtet, die Boten liatten 
„wegen aufgelaufener Wasser" Umwege machen 
mijssen. Andere Male waren hochgeliende Bache 
zu durchwaten. Am 18. Januar 1690 wurde Jorgen 
Meistermann mit Briefen hinter dem von Arnsberg 
abgereisten brandenburgischen Kriegskommissar 
Potfiove hergescliickt, den er abends 9 Uhr in 
BiJdericli erreichte, „nachdem er durch die auf- 
gescliwollenen Wasser entbloBten Leibes" ge- 
gangen war. Am naclisten Tage meldete er sicfi 
mit Antwort in der Kanzlei zuriJck. Ende Januar 
desselben Jahres wird tiefer Schnee erwahnt. 
Botengange bei Nacht waren nicht selten. In sol- 
chen Fallen wird haufig die Uhrzeit des Abmar- 
sches angegeben, zumal abends fijr einen solchen 
das Stadttor geoffnet warden muBte, das im Win- 
ter um 6 Uhr geschlossen wurde. Wenn es ein- 
mal helBt, ein Bote zur Post nach Erwitte sei um 

11 Uhr in der Nacht aus der Pforte gelassen wor- 
den, so kann es sich auch um das hintere SchloB- 
tor handein, zu dem der Landdrost den Schlussel 
verwahrte. Angeslchts solcher Erschwernisse des 
Dienstes laBt sich begrelfen, daB bei schlechter 
Witterung und bei Nacht die Boten nicht gerne 
ausgingen und den verlangten Dlenst ablehnten. 
Oben ist schon das Beispiel des Johann KriJmer 
erwahnt. Dieser Mann scheint von einer beson- 
deren Harte gewesen zu sein. Als der Landdrost 
am 29. Januar 1690 einen Boten nach MiJnster 
suchte, war nur er dazu bereit, aber auch erst, 
als ihm der Landdrost wegen der grundlosen 
Wege doppelten Wegelohn versprach. Ebenso 
wurde Anfang Februar 1690 anerkannt, daB ein 
Bote „wegen aufgelaufener Wasser in Leib- und 
Lebensgefahr reisen" muBte. Obschon solche Er- 
schwernisse die Botengange lastig und gefahr- 
lich machten, scheint in der Berichtszeit kein 
Bote der Kanzlei verungliJckt auch nicht durch 
strelfende Soldaten in dieser unruhigen Zeit be- 
helligt zu sein. 

Die Entlohnung der Boten war bescheiden, ent- 
sprach aber wohl dem Tagelohn eines Arbeiters. 
Der ordentliche Wegelohn fCir eine Wegstrecke 
etwa bis Neheim   betrug  ein   halbes  Kopfstiick 
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(4V. Kopfstucke machten einen Re'chstaler aus 
"36 Mariengroschen Oder 54 Stuber oder Sch ^ 
linq) nach Meschede 1  Kopfstuck, nach Erwitte 
2 Spfstucke, nach Koln oder Bon" 2 Komgs aler 
mer   Konigstaler  hatte  5  Kopfstucke oder 60 
Sch lling Sw. Stuber). Einmai ist als Vergutung 
angegeben fur 5 Meilen 30 Stuber. Das Warte- 
aeld betrug fur einen vollen Tag em Kopfstuck_ 
E dieseTwegegeld waren Zehrungskosten und 
Verdiensl abgegolten., Gleichen  Lohn^rt.elten 
auch Boten, die in Landessachen zur Kanzlei ge 
schickt wurden. Etwalge Vorschusse wurden auf 
den Lohn angerechnet. So hatte Wilhelm He.n- 
rich von Korf? einem Boten von Stormede na* 
Arnsberg 2 Gr. Zehrgeld mitgegeben. Daher setz- 
fe d?e KanLi seine Vergutung auf 37 Stuber 
6 Petermannchen fest, so daB er msgesaml 3/4 
Rtir   erhielt. Besondere Aufwendungen wurden 
e stattet z B. wenn bei nachtiichen Wanderungen 
d f Sne Laterne gebraucht und  Lichter ge- 
kLuft wurden. In Sonderfalien, wenn es s.ch um 

Nlu k8nn me Sunnenvulle jagen 
Un fangen - diusend - milliaunen - nau mehr - 
Diusend flaigel rUmme in der kloren Mailuft - 
Diusend liet op der P'o'iohrseren, 
Un diusend sittet nSu fasle op Jedem Slrluke 
Z Schlel ase Gold, ase Fuler - PinkesHuier. 
De giSien Fitteke fallel se beynSin 
un hiukel sliile, muiskenslilie, un liuert ""^^^^^^ 

DO kummet de Sunne, de rautgi5gge;e^^^„„^ 

Un niemet se ail in gullene Strohlenarme 
Un reywel uwer de giSien Fitteke, 
DS, se brian. ase R^utgold un Fuler^-^^^^^^   _ 

Nlu kSnn me Gold saiken, 
Viel Gold, rSut Gold, 
Uni koslere kaine MSgge; 
Diu brlukeresl nil Scliiippe, nil Hacke, 
Briukerest nit bey Nadite le kummen, 
Nil liaimeiek, met biewergen Knaien 
Un gieregen Xugen, 
DIcke Swailsdruapen Im Gesidile; 
Un't mSdile dai Taske nil swor 
Uni Hiaie nit harl. 
Un kalner, kainer w6r, daii dey naidere: 
Alle Aiwers un HBnge blenkel van Gold. 

selten vorkommende Strecken  handelte, wurde 
dS Entlohnung auch wohl ausgehandelt. so be. 
einerBotschafTbei Schnee und Hochwasser nach 
Rees und Rheinberg fiir 5 Rtir. 

Bei besonderen Anstrengungen und Behinderun- 
gen auf dem Wege gab es Zuiagen. e wa be, 
nachtiichen Gangen. vor allem be. den UnbHden 
der Witterung. Haufig wurde dann das doppeite 
Wegegeid wi'e gewohniich bezahit. Ai'erd'ngs gait 
das nfcht fur jede Nachtwanderung. E.nst forderte 
ein Bote fiir eine Nachtreise nach Ruthen doppeite 
Lbhnung  vier Kopfstucke. Doch wurde .hm vom 
BcJenmeister so lange zugesetzt, bis er s.ch m- 
drei Kopfstiicken zufrieden gab, we.l t^^ckenes 
Wetter gewesen war. Bisweilen waren d.e Zuia- 
gen seh'rgering. Ein Bote. der zu FuB einen be- 
rittenen Offizier nach Erwitte begieitet hatte, be- 
kam 1/4 Kopfstiick = 3 Schiliing mehr. als fur den 
qewohnlichen FuBmarsch gezahlt wurde. Vor ai- 
Tder ungunstige Winter 1689/90 forde^e f - 
fig   Gewahrung von   Zuiagen.   S°  ^«;^*  ®!„'" 
einer   Abrechnung  fiir   einen   na*t'"^t\.^,^9 
nach Buderich: „Hat in der Naoht durch t.efer^ 
Dreck und Wasser gehen -^"^sen ."nd besdiwe 
\i2 fnrtkommen  .. so hat er veidient fast sauer- 
S TKSstaler". Ahnlich hat Johann Grune 
Sdem Wege nach Winkhausen und Ludensche.d 
fn der Nacht bei ungestumen Regenwetter   fur 
Lauerlich werdenden Weglohn": 1V. Rrtl. empfan- 

gen. 
Gewohniich erhieiten  die  Boten aie Vergutung 
beTSckkehr von ihrem Dienst. Dabei muBten 
sie wohl seibst auf piinktliche Zahlung bedacht 
sLIn   im Mai 1690 stellte Baslian Dulberg den 
Antrag auf Auszahlung von ruckstand.ger En - 
Sung im Betrag von 5 Rtir. 6 Stuber was her- 
nach  auf 6 Rtir. abgerundet wurde, also wohl 
mehrere Botengange betraf. Dabel se. kern Stu- 
ber zuviel gerechnet. Er konne auf das Geld zum 
Snentbehrifchen Lebensunterhalt nicht ianger ver- 
zichten   Oberhaupt scheint in  d.eser Zeit e.ne 
gewisse Saumnis in der Zahlung eingelm^len zu 
c!-m vielleicht hervorgerufen durch das hohe Al- 
te    des Botenmeisters Gottfried  Richter.  Denn 
Z Quarlalsconvention vom 4. Juii 1690 beschloB^ 
d e noch nicht verguteten Botenzettel des leteten 
Quartals  aus der Landeskasse  zu  begle chen 
Saher wurden neben dem f^'^^^-JP^'^^^^ 
Roteniohn in der Quartalsrechnung noch 23 Rtir. 
?8  StOber 'Qr Botenzettel  unter den  auBerge- 
wohn ichen Ausgaben nachgewiesen. Die Abrech- 
:ungS den Boten erfolgte n§mlich durdi schnft- 
nrhP Anweisung des Botenmeisters, n.cht selten 
aucS Sunddroster, durdh elgenhandige Ver- 
fijgung an die Landpfennigmeisterei. 

Wenngleich diese Darstellung nur zwei Jahrgange 
der   Rechnungslage der w^stfanschen   Landes- 

Christine Koch     kasse umfaBt, so zeichnet s.ch darm wegen der 
vielseitigen   Beanspruchung   des  Botend.enstes 

^^^^^^.^^^    von diesem ein ziemiich umfassendes B.ld. 
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Erzahlung von Heinrich Luhmann 

Kaum hatte man im Christmond ein paar Tages- 
schritte getan, da schijttete der Kirchturm Glok- 
kenregen iiber das Dorf und die Umwelt im Um- 
kreis aus: das Fest der Jungfrau Barbara, der 
glorrelchen Martyrin, war angebrochen, der groB- 
mficlitigen Patronin der Kirche auf dem Hiigel 
und der drei Dorfer, die zu Ihr gehorten. Der 
Tag stand im „Hinkenden Boten" dreimal rot- 
unterstrichen - einer, der sich die Zeit vertrei- 
ben wollte, hatte solch unniitzes Tun vollbracht. 

wenig Ackerkrume an den Handen behielten. Die 
Jungfrau Barbara stand nur in der Kirctie auf 
dem Seitenaltare ein wenig erhotit iiber ilinen: 
da freilich gab sie sich fast festlich in ihrem 
bauschigen Barockkleid. Sie stand an den Turm 
geiehnt dort, das breite Richtschwert, das ihr das 
Martyrium gebracht, hatte sie in die Falten ihres 
IVIantels gedriickt. Und schon war sie und jung 
und voller Liebreiz, und es wurde ihr schwer, 
man fuhlte es, mit strengen Augen zu den Ihren 

'Sa^ 

Jeder wuBte, wann ihr Tag war; denn die Heilige 
Sankt Barbara gehorte sell vielen, vielen hundert 
Jahren ins Dorf und zu Ihnen. Alle standen auf 
Du und Du mit ihr, die Biuerinnen, die IWIagde, 
die Madchen, sie vorabi Es tat der Freundschaft 
und Vertrautheit keinen Abbruch, daB sie das 
Kind hochwohlgeborener Eltern in fernen romi- 
schen Kolonialreich war aus den Zeiten der Ur- 
kirche, wo hingegen sie, die Bauerinnen, die 
Magde, die IVIadchen an der Schurze und in 
Holzschuhen gingen, das Joch mit den Milch- 
eimern auf den Schultern trugen und immer ein 

ins Kirchenschiff hinabzusehen. Manchmal stahl 
sich ein Lachein auf ihr Gesicht. 

Ihr gehorte der kleine Hugei, den der Urstrom 
aufgeworfen hatte, als er noch brausend das 
ganze Tal ausfullte. Langst war die alte Lippe 
sanfter geworden und beschied sich fur die 
meisten Tage des Jahres auf ihr Bett in Wiesen 
und Weiden und Biischen, gut tausend IVIanns- 
schritte nach Abend zu vom Hugel der Heiligen 
entfernt. Das Berglein lag im Frieden, und Frie- 
den hatten auch die Toten, die auf dem Gottes- 
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acker schliefen, der sich im Dreiviertelrund, von 
Buchen- und WeiBhornhecken umgurtet, urn die 

Kirche legte. 

Sie war alt, die Kirche. Aber kein Dokument gab 
Kunde wann und wer sie errichtet und zur Dorf- 
mitte erlioben liatte, nachdem der einstige Ge- 
richtsplatz aus altsachsisclnen, das Tigge, verein- 
samt lag.  Sie war  einst  wohl   kaum   mehr  als 

eine Kapelle, die sich nur urn ein weniges von 
den  Hausern und HiJtten unterschied. Noch als 
sich die drei Dorfer 1623 vom groBen Sankt Ste- 
phan In Ostinghausen losen und abpfarren  lie- 
Ben   war sie klein, und erst gut hundert Jahre, 
spater gab  sie zu, daB man sie  urn  ein  paar 
Joche vergroBerte und ihr etwas aufsetzte, was 
sich Turm nennen durfte, da er doch drei Glocken 
trug und den Nachbarn in die Kuchen und auf 
die  Deelen,  in die  Pfannen  und   in  die  Troge 
gucken konnte. Das war nun ihr Haus - beschei- 
den genug fur sie, die, Patriziertochter von einst 
und   Sieggekronte   im   Himmel:   so   meinte   es 
wohl   jeder   Pfarrer,   der neu   in   ihren   Dienst 
trat,  und daher verlieh er  ihrem  Haus alsbald 
nac'h seinem Dienstantritt einen sauberen WeiB- 
putz  Aber nicht lange, da war er wieder nach- 
gegraut, so als ob die Herrin auf dem Hugel sich 
nicht  anders  zeigen  wolle   als   im Alltagskleid, 
wie es alle im Dorfe trugen. 

Da war Im Pfarrhaus des Doktorpastors die groBe 
Stube mit den vielen, nicht zu zahlenden Biichern. 
Hin und wieder hatte man mit seinen elf, zwolf 
Jahren Eintritt. Man durfte auch, wenn der Ge- 

strenge seinen .,guten Tag" hatte, die Rucken 
der Bucher zu lesen versuchen. Nach emem grift 
man am liebsten: es war schmal, geheftet und 
wies vergilbte und fleckige Selten auf. Man buch- 
stabierte sich den Titel zusammen, und dabei kam 
folgendes nach einiger MiJhe heraus: Thauma- 
turga oder glorwurdige Erz-Wunder, Wirkerinne 
und 'weitkundige. Nothelferinne, wie das ist. 
Eine Nicomedienstiche Jungfrau und Martyrinne, 
die heilige Barbara, von der Pfarrkirchen zu Hul- 
trop Erz-Stifts Collen an dem FluB Lippe, zum 
erstenmai 1695, nun zum andern auff ernstliches 
Ansuchen vieler frommen Heylsbegierigen da- 
selbst und umliegenden Nachbarn 1731 aufge- 

leget. 

So hatte man es sich schwitzend herausgeholt. 
Da stand der groBe Mann lachelnd neben emem, 
der Pfarrer. 

Nun und was wurde der Herr Lehrer dazu sa- 
gen, wenn du es so in dein Diarium brachtest, 

hm, he?" 

Er wurde - ich meine - er wurde da viel Rotes 
unter die Fehler streichen und zuletzt sein Man- 
gelhaft setzen - ". 

,,Schon recht, mein Sohn. Aber was kannst du 
vom Oberschwang der Barockmenschen, von ih- 
rem Schrelben, ihrem Denken, ihrer Kunst schon 
wissen? Wie mir scheinen will, erfahrst du ein- 
mal davon, einmal." 

Und dabei hatte er sich zu mir niedergebeugt, 
nahm mein Gesicht in die Hand und verabschie- 
dete seinen, noch immer nicht aus aller Furcht 
gerissenen Gast mit der hochsten Liebkosung, 
die er zu vergeben hatte, mit einem Kratzen 
seines Stoppelbartes uber die Jungenbacke, auf 
der noch nicht einmal der zarteste Flaum sich 

anzeigte. 

Da wuBte man's nun, und da hatte man es. Und 
was man nicht wuBte, das traumte man sich zur 
schonsten Wahrheit zusammen: da waren sie al- 
so in vergangenen Zeiten zu ihr hingewallt an 
Wasser. Aus den Weiten des Miinsterlandes sah 
ich sie kommen, von Liesborn bis Lippborg nahe 
bei Sankt Ida aus Herzfeld sandte ihre Kinder 
gewlB auch, und vom Hoxberg stiegen sie herab. 
Sie kamen aus den Dorfern an der Haar, aus 
Korbecke und Bremen, wie mir gewlB schien, 
und gar aus den Siepen und Huden des Sauer- 
landes. Zur halben Nacht trafen sie ein, um in der 
Fruhe beim Barbenamt zeitig zu sein. Da es an 
Herbergen fehlte und die Scheunen nicht alle 
Gaste aufnehmen konnten, harrte ein Teil bei 
brennenden Feuern auf dem Kirchplatze aus. 
Dort auch muBten die spater kommenden dem 
Amt beiwohnen. Das kleine Gotteshaus nahm 
nur wenig Pilger auf. Bis in die Mittagsstunden 
blieb es ein Gedrange, singend und betend nah- 
ten sich alle dem  Bild  der heiligen Jungfrau, 
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erbaten ihren Segen und ihre Fiirbitte und zogen 
hinaus ins Schneetreiben, urn vor Dunkelheit da- 
heim zu sein. Einmal ist's drinnen auf ein Haar 
zu einem Brand gekommen. Eins der vielen 
Wachslichter hat den Rahmen des Bildnisses 
der heiligen Patronin ins Glimmen gebraclit. 
Aller Schaden aber wurde abgewandt. Die Waller 
kehrten unbehelligt in ihre Dorfer zurijck, wohl 
noch mehr in ihrem Glauben bestarkt, daB von 
dieser Statte nicht Verderben, sondern Segen 
ausgehe. 

Es war still geworden von dem Singen und den 
Schritten der Pilger aus Nahe und Feme. Aber 
immer war der Barbentag ein Pest, den vier- 
hochzeitlichen nahegeriickt. Erwachte man am 
dunklen Morgen in seiner Kammer — aber auch 
da erst nach dreimaligen Nachhelfen durch die 
Mutter auf - oft auf sehr eindrucksvolle Art - 
und vernahm man alle drei Glocken mit ihrer 
ganzen Macht, dann wuBte man, daB die Holz- 
schuhe heute unterm Bett stehen blelben muB- 
ten. Man qualte sich in die engen Lederstiefel 
des Sonntags, gelangte aber erst voll hlnein 
nach dreimaligen StoBen gegen die Kammer- 
wand. Dann ging's, so schnell es die krummen 
Zehen gestatteten, in die Kirche. 

Die Heilige in ihrer Hohe lachelte, als man an 
ihr vorbeischlijpfen wollte In die Sakristei, wo 
man dienstverpflichtet war. Sie lachelte wieder 
einmal richtig. Und das hieB: 

„EI, du armer MeB- und Singejunge, da hat dir 
Meister Finnemann die Stiefel wieder eine Num- 
mer zu klein gemacht! Wenn er auch zugleich 
mein KiJster ist, das kann ich nicht loben, zumal 
du doch den Frost in den Zehen hast. Warst du 
doch in den Holzschuhen gekommen? Melnst 
wohl mit den Neumodischen im Dorf, das gehe 

nicht? LaBt dir sagen, selbst im Himmel sind 
dreizollige Weidenbaumholzschuhe aus Westfa- 
len nicht unbekannt! Ein Schafer hat's dort mit 
ihnen   versucht...   und  wie   ich   dich   ansehe, 

scheint mir, du konntest einmal von den Heiligen 
in Holzschuhen was in die BiJcher schreiben, 
Bijrschlein - aber lauf nun, sonst kommst du 
zu spat, um die groBe Fahne zu schwenken!" 

Aus den drei Dorfern hatten sich langst alle ein- 
gefunden. Sie brachten Kalte und Schneeluft mit, 

\SJctbe, bcf 5u 6i$f.' 

Aller Jugend Anteil ist das Schweifen, 
denn sie sudit das Bild der Welt noch drauBen; 
hastig will die Junge Hand ergrelfen, 
Sdiatze  hSufen, formen  mannigfalt,  - 
doch des rateslvolien Seins Gestalt 
triigt mit Masken tausendfach nach auBen. 

Wieviel Schleier gilt es abzustreifen, 
TrSume, die das Wirkllche verfarben, 
wieviel Jahre wShrt das innre Reifen, 
bis das letzte Trugbild uns zerschellt, 
bis wir wissen: in uns ist die Weltl 
Ach, wir mUssen viele Tode sterben.. 

Doch was stirbt, ist wert des Untergehens. 
Wunde Wurzel treibt die wunderbare 
Bliite neuen Fuhlens, neuen Sehens, 
deine Bitterkeiten werden Wein, 
und Gestalt wachst dir aus eignem Sein: 
Blutel DaB dein Herz den Gott erfahre! 

Maria Kahle 
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aber auch den Ruch vom PokelfaB: immer doch 
zum hohen Tag Barbara muBten Wurst und 
Schinken reif sein. Es gehorte ein Huhn in den 
Topf und ein Hase in die Pfanne, wenn es so 

freundlicli gewesen war, sicli beim Stehlen des 
Winterkohls im Garten zur Strafe an die Ohren 
nehmen  zu  lassen.  Die da  kamen,  sie trugen 

iliren Alltag in die Kirche, gewlB, und dennoch 
waren sie alsbald verwandelt. Die Heilige im 
Kranz der vieien LIchter auf Ihrem Altar, zog sie 
langsam zu sicli empor und hob sie sacht in 
eine andere Welt. 

Da sangen sie die aiten Lieder. Die fromme In- 
brunst der Vergangenheit hatte sie geformt. Sie 
paBten nicht mehr recht in die Zeit, die immer 
mehr nach Eisen kiang, die schon von den Ham- 
mern in Hailen und Bergwerken erdrohnte, aber 
sie waren und biieben uberaus beiiebt: 

Im Turm warst du gefangen, 
Jungfrau Sankt Barbara. 
Nach Gott ging dein Verlangen, 
Jungfrau Sankt Barbara. 

So kam es vom Kinderchor und aus den Ban- 
ken der Alten. Und sie, die doch zu sprechen 
vermochte, bestatigte es ieise, oft auch nur mit 
Kopfnicken: 

„Ja, so war es. - Nach Gott, der mir sein Licht 
in der Finsternis leuchten lieB, daB ich zu ihm 
fand, damais gegen das Jahr 200 zu Nikomedia 
im Morgenland. Ihr habt es ganz recht gesungen. 
Im Turm gefangen und verschweigt auch nicht, 
was der Vater tat, Dioscorius, dem ich langst 
vergab, langst —" 

Dein Vater nahm   dir's   Leben, 
Jungfrau Sankt Barbara, 
das Gott dir neu gegeben, 
Jungfrau Sankt Barbara. 
Bitt Gott fijr uns, Sankt Barbara, 
o Martyrin, Sankt Barbara. 

Sie holte das Schwert bei diesen Worten ein 
wenig aus den Falten ihres Mantels hervor, deu- 
tete auf den Turm hinter sich und schien zu 
sagen: 

„Nicht, Schwert und Kerkert siegen und haben 
Gewalt in dJeser Welt, sondern allein die Liebe. 
Merkt's, ihr meihe kleinen und groBen Kinderl" 

Durch die Fenster der Kirche siiberte der erste 
Schnee des Winters. Der Morgen graute. Die 
Lebensbaume auf dem Friedhof hielten die Kop- 
fe mit der weiBen Last an die Mauer, lauschten 
eine Welle, und dann stimmten auch sie, die 
aus den Grabern der Toten wuchsen, ein in das 
groBe Loben und Bitten der Menschen, der Orgel, 
der Glocken: Jungfrau Sankt Barbaral 

(Illustration: Reinhold Bicher) 

Werde Mitglied des Sauerlander Heimatbundes! 
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Vor 225 Johren gestorben: 

Johann Heinrich Montanus 
Der »heilige Pastor« von Bodefeld 

Im Sterberegister der Pfarrei Bodefeld heiBt es: 
,,1743, am 26. Februar, gegen 9 Uhr abends, starb 
an einem bosartigen Fieber, das er 8 Tage ge- 
duldig ertragen, mit vollster Ergebung in den 
gottlichen Willen ... in meiner und vieler Pfarr- 
l<inder Gegenwart, reich an Verdlensten, sanft 
und lieilig der liochwiirdigste Herr Joliann Hein- 
rlcli Montanus, 22 Jahre lang wiirdigster Pastor 
der Freilieit Bodefeld, im 63. Lebensjahr." 

Bis heute ist Pfarrer Montanus nicfit vergessen. 
So viele Jahre nacli seinem Tod betet das 
I<atlioIische Sauerland nocli um Sellgsprechung 
dieses verdienstvollen Priesters, den man sclion 
zu Lebzeiten „gew6hnlicli den heiligen Pastor 
nannte"; immer noch pilgern die Glaubigen zum 
Kreuzberg bei Bodefeld, wohin Montanus 1728 
selbst den ersten Stein trug und damit den Bau 
der vielbesucliten Kapelle begann. Spater lieB 
er dazu sieben Bildstocke als Erinnerung an die 
FuBfalle Christi errichten. (1856 durch einen 
Kreuzweg ersetzt.) 

Bodefeld verdankt seinem eifrigen Priester auch 
eine neue Kirche und - worauf die meisten Pfar- 
reien noch hundert Jahre warten muBten -: eine 
Orgel. Um zum Instrument die Lieder zu geben, 
verfaBte Montanus die „Blumlein der Andacht, 
das ist: katholische Gebeth- und Gesangbuch, 
darin Auserlesene Morgens-, MeB-, Beicht-, Kom- 
munion- auf jeden Tag der Wochen, Kranken- und 
andere Gebether, viele Litaneyen, geistliche Er- 
mahnungen und Gesange we auch die Bruder- 
schaft Jesu, Maria und Joseph". Diese Sammlung, 
„zusammengetragen durch einen Pastoren und 
Seelsorgern aus Liebe des Nachsten", wie Hof- 
buchdrucker Junfermann, Paderborn, hinein- 
schrieb, eriebte im 18. Jahrhundert mehrere Auf- 
lagen. Heute gibt es nur noch wenige Exemplare 
der „Blumleln", aus denen auch einige Lieder ins 
Sursum Corda ijbornommen wurden. 

Der „l6bliche Verwalter, ja die Zierde der Pfarr- 
stelle in Bodefeld" war der Sohn des Karl Mon- 
tanus und der Magdalena Kosters aus Crausen- 
holtz (Amt Fredeburg). Montanus erzqhit selbst: 
„Meine Eltern hatten viel Unglijck und Wider- 
wartigkeiten. Kein Vieh wollte ihnen stehen, die 
Fruchten wollten Ihnen nicht geraten, muBten 
viel Schulden machen und das ganze Gut ver- 
setzen. Nachdem aber die Capell ist gebawet 
(1701), haben sie Gott sei Dank kein Brodtkorn 

mehr brauchen zu kauffen, sondern soviet er- 
ijbrigt, daB sie die Pensiones haben jahrlich 
entrichten konnen und wohl vergniigt lebten." 

Pfarrer Mackel taufte den Knaben am 20. Mai 
1680 in Brunscappel. Bis hierher muBte er auch 
spater zum Unterricht laufen, der nur im Winter 
stattfand. Nach Mackels Tod hat wahrscheinlich 
Pater Th. Trilling die Sorge fur Montanus' Latein- 
stunden iibernommen, doch erst 19jahrig kam 
der Junge auf eine hohere Schule. Mit der Post- 
kutsche zog er 1699 in die alte Bischofsstadt Ful- 
da ein, wo sein Leben „ganz mit ernsthaftem 
Studium ausgefullt wurde" und erhielt 1706 in 
Erfurt die hi. Weihen. Dann folgten die ersten 
Priesterjahre in Gevelinghausen und Heringhau- 
sen. Hier gehorte auch das Gebiet „schwierjg- 
ster Seelsorge" — Ramsbeck mit seinen Blei- 
gruben - zu Montanus Pfarrbereich. 1709 kam 
er nach Grevenstein, dem haufigen Zielpunkt 
eines damals welt verbreiteten Rauberunwesens; 
ihm fielen in kurzer Zeit Tabernakel, Kelch und 
Kirchengewander zum Opfer. Der junge Priester 
hat mit seiner schonen, zierlichen Handschrift 
von dieser Schreckensepoche in der Grevenstei- 
ner Pfarrchronik berichtet. Aus diesen Tagen 
stammt auch die Legende, der Herr habe selbst 
mit Montanus gesprochen, nachdem er ein aus 
der Kirche entferntes Kreuzbild wieder vor dem 
Chor aufstellen lieB. Tatsachlich geht aus vielen 
Begebenheiten hervor, daB der „heilige Pastor" 
immer ein groBer Verehrer des Leidens- und 
Kreuzweges Christi gewesen sein muB. Von hier- 
her, so geht die Oberlieferung, sei ihm auch die 
„Wunderkraft" zugeflossen, mit der er Kranke 
hellte und Sterbende trostete. 

Montanus soli nach dem Bericht seines Vikars 
bei Adiigen und geringen Leuten das gleiche 
Ansehen besessen haben. Bedrangte und ver- 
zweifelte Menschen seien aus den entlegensten 
Orten auch aus der Diozese Paderborn, Miinster, 
Mainz und dem Hessenlande nach Bodefeld ge- 
pilgert, um von diesem Priester Hilfe zu erlan- 
gen, der seinen Nachsten „uber sich selbst lieb- 
te". Meist schwacher Gesundheit, habe er als 
unermiidiicher Hirt gearbeitet. Die stille, heitere 
Frommigkeit eines hi. Franz v. Sales dessen 
„Philothea" er immer mit sich fuhrte, muB in die- 
sem giitigen Priester beispielhaft lebendig ge- 
wesen sein. Magdalene Padberg 
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V^ltf f^nc^eln syjicff mavt nick^ 

Von Walter Vollmer 

Ich mochte dieses Jugendabenteuer mit jener Un- 
schuld erzahlen, darin es sich zutrug. Aber kann 
ich das? Eines Tages zerbricht in jedem von uns 
die heile Welt der Kinderjahre. Ein Ring nach dem 
anderen lost sich unmerl<lich. Hinter den sich wei- 
ter spannenden Horizonten versinken die Gestal- 
ten einer bunten, in sich ruhenden Traumwelt, 
und dann ist das Leben da, wie wir es alle ken- 
nen. 

Das ist natijrjich keine einfache Sache. Noch son- 
derbarer aber ist, da3 wir den paradiesischen 
Stand der Unschuld junger Jahre im tiefsten 
Grunde niemals vergessen konnen. Wir erinnern 
uns seiner mit der heiteren Wehmut der Wissen- 
den. Und, um es offen zu sagen: Mir ist nicht 
ganz behaglich dabei zumute, den Glauben an 
die kleinen, harmlosen, vielleicht aber doch insge- 
heim machtigen Engeln verloren zu haben, die 
uns davor behiJteten, aus dem Fenster zu fallen, 
in den Bach zu stiirzen oder vom groBen Schlach- 
terhund angefallen zu werden. 

Mogen die Gelehrten auf ihren BucherfloBen wak- 
ker streitend die tiefen, ratselvollen Ozeane un- 
serer Ahnungen, Hoffnungen und MiBverstand- 
nisse durchpflijgen, gewiB ist, daB eine Schar 
kleiner Engel eines Spatsommernachmittags vom 
Himmel zur Erde herabgekommen war. Dieses 
geradezu drollige Ereignis erschijtterte mich bar- 
fuBigen Knirps auf dammerdunklem, grasiiber- 
wachsenem Waldweg nicht sonderlich. 

Gut, daB es keine Teufel sind! dachte ich nur. 
Engel beschijtzen einen. 

Aus der Feme drang das Gurren der Holztaube 
zu mir heriiber. Ich saB auf dem zusammengeroll- 
ten Kleid meiner Mutter, das ich von der Naherin 

geholt hatte, im hohen Farn am Wege, schon 
geschiJtzt in den graugrijnen Schatten des Unter- 
holzes. Unendlich hoch in den Wipfein der Eichen 
flutete das rote Licht der sinkenden Tages. 

Dort oben hatte ich ganz unversehens die rund- 
lichen Engel wahrgenommen, die ijber den Kro- 
nen der hohen, in ihren Stammen knarrenden 
Eichen spielten, umeinander schwebten und sich 
gar nicht um mich kiimmerten, vielleicht, well ich 
ihnen als dummer Schlefertafeljunge zu unwichtig 
war, wahrscheinlich aber, well sie meine Anwe- 
senheit nicht merkten. 

Wie gurrte die Holztaube fern und geheimnisvoll! 
Die JunimiJcken stachen. Das Licht flimmerte 
goldgriJn, und ein leiser, warmer Wind seufzte 
bald hin, bald her, so daB ein unablassiges Rau- 
schen den Wald geheimnisvoll durchfuhr. 

Engel kannte ich langst! Oft genug hatte ich von 
ihnen gehort, aber gesehen hatte ich sie nur auf 
Bildern. GroBe Engel floSten mir unsagliche Ehr- 
furcht ein. Die kleinen aber schienen sich kaum 
von mir selbst zu unterscheiden, es sei denn, daB 
sie sauberer am ganzen Leibe waren, von einer 
allzu marzipanartigen Durchsichtigkeit, und vor 
allem, daB sie, wie unsere jungen Enten zu Hau- 
se, ziemlich lacherliche Stumpenflijgel trugen. 

Lange sah ich ihnen zu. Es tat mir herzlich leld, 
gerade heute Pfeil und Bogen zu Hause gelassen 
zu haben, als sel es die selbstverstandlichste 
Sache der Welt, in den frohlichen Engelreigen 
hineinzuschieBen. Deutlich erkennen konnte ich 
sie zwar nicht, denn das flirrende Licht blendete, 
und die belaubten Baumkronen behinderten die 
freie Sicht. Gberdies hatte ich aufzupassen, daB 
mich der schnauzbartige  Forster hier nicht er- 
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wischte, mit dem die gesamte Dorfjugend in sei- 
tener EinmiJtigl<eit in offener Felide lag. 

Engel getiorten fur mich zum Bild der Welt wie 
IVIenschen auf der StraBe, der Hase Im Felde und 
das Pferd in den Stall. Und doch trennte micti 
elwas Unsagbares von ihnen, daB Ich es niclit 
wagte, l<urzerhand zu ilinen tiinaufzuklettern. Viel- 
leicht, well ich diesseits, sie aber jenseits des 
tiefsten Ereignisses standen, das alles Leben in 
dleser Welt ijberschattet - des dunl<el geatinten 
Todes, den sle bereits eriitten hatten? 

Aber was wuBte ich schon wirl^lich davon? Da 
ich l<ein Engel sein konnte, die keinen Hunger 
spijrten, die nicht vom Lehrer mit der Nase auf 
die Tafel gestoBen wurden, die keine Klelder von 
der Naherin zu holen hatten und keine Brombeer- 
heckenblasen an den FiJBen spiJrten, sondern sich 
aus lauter Lust am Spiel in unserem Wald ver- 
gnOgten, sollten sie wenigstens zum SpaB ordent- 
lich erschreckt werden! 

Ich steckte den gekriimmten Zeigefinger in den 
Mund, wie ich es von Fritz Rabuschat gelernt 
halte, und pfiff. Es war jener grelle Pfiff, mit dem 
der Herrgott Adam und Eva aus dem Paradies 
hinausgepfiffen hat, heute noch horbar urn die 
ganze Erde. Kaum aber hatte mein heftiger, ziem- 
lich boshafter Jungenpfiff die miJckensirrennde, 
tarbige Waldstille zerrissen, als plotzlich der 
Glanz der Sonne zu gelber Fahlheit eriosch. Ein 
Wind fuhr dahin, die machtigen Baumkronen 
wiegend, und aus der gestorten, still schweben- 
den Andacht der spielenden Engel polterte etwas 
zu mir herab —! 

Ich war schneller. Noch klatschte es in den Zwei- 
gen, als ich schon aufgesprungen war, stumm 
vor ijbermachtigen Schreck ob der eigenen KiJhn- 
heit, ein Biindei himmelhoher, jagender Angst. 
Hurtig sprang ich iiber Distein und Farn hinweg 
in den Wald hinter mir. Zur Seite aber, dort, wo 
ich am Grasweg gehockt hatte, lief etwas WeiBes, 
ebenso gejagt wie ich, in hopsenden SpriJngen 
neben mir her — ach, du Hebe Giitel — blindlings 
in die groBe Kastenfalle hinein, die mitten auf 
dem Wege stand. 

Ein Engel! 

Die Welt ging unterl Alles war in Bewegung ge- 
raten: Das modrige Laub raschelte, die Baume 
achzten bose, erziirnte Waldgeistergesichter 
glotzten mich plotzlich von uberallher an, nur die 
grijne, groBe Kastenfalle mit ihren vergitterten 
Stirnwanden blieb gelassen und fing, die Gitter 
mit knallendem Rassein schlieBend, den verirrten 
Engel ein! So hatte ich ihn geangstigt, daB er 
blindlings ins Verderben gerannt war! 

Schrie er? Oder weinte er leise? Kam Ihm nie- 
mand zur Hilfe? 

Nichts! Es war plotzlich so still, als hielte selbst 
der Wald den Atem an. In welter Feme krahte 
ein dummer Hahn. 

Was half es, daB ich flehte: „Lieber Gott! LaB 
ihn herauskommen!" Ich war verflucht und siin- 
dig geworden wie je ein IVIensch auf Erden. Nun 
war ich ein Ausgeloschter, schlimmer als ein Tier- 
qualer Oder Morderl Gott selber, der alles weiB 
und sieht, war in unbarmherzigem Zorn so auf- 
gebracht, daB er auf der Stelle den Befehl er- 
teilte, mich auszutilgen. Und schon grollte in der 
Feme ein Abendgewitter heran. Der riesengroBe, 
dunkle Todesengel, aus Himmelshohen geschlckt, 
stand auf den bleidunklen Wolkenbanken. Er 
hatte mich sofort erblickt, und der Blitz, der mich 
treffen sollte, ziingelte schon wie eine feurige 
Schlange in seiner Hand! 

Ich floh. Hinter dem klatschenden Zechenteerdach 
dehnte sich die griingelbe Flut von Bauer Oster- 
manns Haferstiick. Die Halme schlugen mir iJber 
dem Kopf zusammen. Ich rannte stolpernd und 
ziellaus durch die Dschungel der rauschenden 
Halmwalder, wahrend hinter mir der kleine Him- 
melsbote in der Falle saB und sein groBer, 
schrecklicher Bruder mich in bleidunklen, krei- 
senden Ungewittern suchte. 

Es wurde ein schrecklicher Abend! Das schone, 
teure Kleid hatte ich natijrlich im Walde gelassen. 
Wenn es nicht schon im Gewitterregen vermo- 
dert war, wijrde es der Racheengel wohl in seiner 
grenzenlosen Wut zerrissen haben, well er mich 
nicht gefunden hatte. Aber was bedeuteten schon 
wohlverdiente Prijgel, miitterlich-grobe Waschun- 
gen mit der Wurzelbiirste und streng-vaterliche 
Ermahnungen gegen die martervollen Stunden 
der langen Nacht, in denen ich nur an melnen 
Gefangenen im Wald dachte und an die strafende 
Hand des Schopfers, die mich bestimmte errei- 
chen wiJrde. IVIeine armen, ahnungslosen Eltern 
taten mir leid, der hilflose Engel In der Kasten- 
falle noch mehr, und ich mir selber am meisten. 
Doch: Welch ein Trost sind gute Freunde in dle- 
ser Welt! 

Eigentlich nicht, um mir zu helfen, sondern aus 
Neugier erklarten sich Friedrich.und Willi andern- 
tags sofort bereit, mit mir zur Kastenfalle zu ge- 
hen. Anfanglich waren beide sehr mutig. Im mit- 
taglichen Kartoffelfeld vor den machtigen Schatten 
des Waldes wurden sie bedenklicher, von mir 
ganz zu schweigen. 

„Wir gehen einfach wieder nach Hause. Seifen- 
blasen fliegen lassen ist schoner" meinte Willi, 
dessen Vater falsches Geld gemacht hatte und 
self einiger Zeit das Dorf einer notwendigen Reise 
wegen verlassen hatte. Er sah mich durch seine 
runde Stahlbrille an: „lch glaube, solche klelnen 
Engel gibt es uberhaupt nicht." 

„Habe ich doch mit eigenen Augen gesehen." 
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„Wenn der Engel noch darinsitzt, wirst du blind. 
Oder die Hande warden dir steif. Du hast selber 
die Scliuld", erklarte Friedrich, dicl< und gemach- 
lich vor uns herstapfend. Er wuBte ganz genau: 
„Kieine Engel gibt es wohl. Wenn du stirbst, 
wirst du einer. GroBe Menschen werden groBe 
Engel. 1st doch klar?" 

„Er kann ja gar kein Engel werden wegen dem, 
daB er gepfiffen hat!" 

Friedrich kopfte mit dem Stock die jungen Kar- 
toftelstauden: „Richtig! Er nicht! Er ist sunden- 
beladen." 

Mir waren die tranen nahe. Ich spiirte, wir mir 
plotzlich der SchweiB den Nacken hinablief. Eine 
silbrig flimmernde Hitze brijtete iiber der Welt. 
Wir schlenderten dahin, barfiJBig den pulvertrok- 
kenen Feldstaub aufwirbeind, und der Wald kam 
immer naher auf uns zu. 

Uber  den Abhang   geworfen: 
die Lfiwenfelle erfrorener Weiden. 
Nur nach dem Schneeschorf der Knubben 
giert noch der Bach. 
Schwarzes, tropfendes Moos 
funkelt von Sonne, die halt 
bei dir einen Traum lang, vielieicht, 
und wendet sich dann zu den Tannen, 
wo's locl(t aus spirrigem Griin. 
Immer tiefer verstecitt sich 
das Winterdunkel, ein fiiichtiges Tier. 

Hans Dieter Schwarze 

„H6rt ihr etwas?" 

Willi war stehengeblieben. 

Wir lauschten. Nur das Poltern einer Karre drang 
aus der Feme zu uns heriiber. Die Welt lag hell 
und fahl in der groBen Hitze unendlich gelassen 
da. 

„lch glaube, er sitzt nicht mehr im Kasten. Sonst 
miJBten wir sein Geschrei eigentlich schon horen." 
Friedrich kaute an einer Haferrispe. Er sah uns 
beide spoltisch an: „lhr seid verriickt. Hat noch 
nie einer daringesessen. Ist alles Lijgenhaftig- 
keit." 

..Liigenhaftigkeit? Wo ich es selber gesehen 
habe?" 

Er stieB mich an: „Gut! Du hast es gesehen. Aber 
was nun? Wenn er noch darin ist, was dann?" 

Ich bettelte: „Erzahit es nirgends im Dorf. Kein 
IVlensch darf es wissen. Wir machen das Gitter 
hoch und lassen ihn fliegen." 

„H6! Du Affel Wohin soil er denn fliegen, wo 
seine Kollegen doch langst weg sind? Hast du 
doch selber gesagt." 

„Nein! Wir mijssen dann sofort niederknien und 
beten. Vor einem Engel muB man das", flijsterte 
Willi, und sein sommersprossiges, schmutziges 
Brillengeslcht sah andachtig aus. 

„Gut, Kollegen! ,Mude bin ich, geh' zur Ruh' - 
mehr kann ich nicht." 

„lst ja ijberhaupt kein Gebet." 

Ich wuBte etwas Besseres: „Wir fragen ihn, ob er 
iJberhaupt gebetet haben will. Wenn er es will, 
soli er es uns doch vorsagen. Wir lassen ihn nicht 
eher nach drauBen. Und dann holen wir schnell 
den Forster —" 

„Nicht den Forster!" rief Willi emport. „Wir brin- 
gen ihn zum Herrn Pastor." 

„Was? IVIit dem nackten Engel durchs Dorf ge- 
hen? Meinst du, das lieBe er sich gefallen? Bei 
dir piept es, Willi!" 

„lch nehme ihn auf den Arm und schlage meine 
Jacke —" 

„Sei du nur ruhig!" schnitt mir Friedrich das 
Wort ab. „Von dir SiJndenbock laBt er sich ijber- 
haupt nicht anrijhren. Los! Jetzt gehen wir erst 
einmal einfach hin!" Und nach einer Welle rief 
er, freilich mit nicht ganz fester Stimme, ijber die 
Schulter zuriJck: „Uberhaupt ist alles gelogen." 

Er schien recht zu behalten. Es war zwar eine 
Lust, am Waldrand dahin zu schleichen, aber es 
war eine gefahrliche Lust, ein echtes Abenteuer, 
geheimnisvoller und unberechenbarer als alle bis- 
herigen Unternehmungen, die wir miteinander be- 
standen hatten. Und es war auch wiederum kei- 
nes, denn der blaudunkle Grasweg lag still da, 
von ein paar zitternden zitronengelben Sonnen- 
strahlen erhellt, und durch die Straucher, hinter 
denen wir atemlos geduckt hockten, waren die 
Umrisse der Kastenfalle deutlich zu sehen. Willi 
flijsterte neben mir. Ich verstand ihn nicht. Er 
bebte und stammelte zu sehr. Friedrich aber, der 
vorn lag, rollte sich plotzlich im Gras, warf sich 
auf den Rucken und lachte, die Seine hochstrek- 
kend, so lang sie waren: „Alles Quatsch! Die Falle 
steht hoch! Die Falle ist leer —!" Mir schwindelte 
vor Gliick. Nun sah ich es selbst: Beide Gitter 
standen hoch aufgerichtet, kein Engel war weit 
und breit zu sehen. Ich war ein schandlicher Lijg- 
ner, ein Aufschneider, und doch in diesem Augen- 
blick vielieicht der seligste Mensch der Welt! 

Eifrig suchten wir die Umgebung nach Spuren ab. 
Zwar war das Gras niedergetreten, aber nicht von 
EngelsfiJBen. Es roch auch nirgendwo nach Engel. 
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Nicht einmal ein Fetzchen vom Flijgel war aufzu- 
finden, und Friedrich blokte sein Triumphgeheul 
wie ein junges, deckes Schaf hohnisch in den 
Wald fiinein: „Lauter Lijgenhaftigkeiten! Liigen! 
Lilgen —!" 

Willi sa3 auf der feuchten Kleiderrolle meiner 
Mutter. Er sah mich schadenfroln an: „Du kommst 
morgen an den Marterpfahl. Du hast uns belo- 
gen." 

Ich riB ihm das Kleid weg. Es gehore meiner Mut- 
ter, und da(3 icti es hier verloren hatte, wiJRten 
sie ja schon. Hier, an dieser Stelle. 

„Trotzdem: Marterpfahl!" bestimmte Friedrich. 

Pah! Der Engel war frei. Alles war gut, tausend- 
mal gut; wie es sich zugetragen hatte, wuBte ich 
nicht und wollte es auch nicht wissen. Ich wie- 
herte wie ein FiJIIen und sprang im Kreise herum, 
alle Marterpfahle der Welt konnten mich nicht 
mehr schrecken. 

Aber auch jetzt griff noch einmal der Herrgott 
ein, der die unglaublichsten Note der Welt zu 
verwandein weiB und alles Geschehen verschlei- 
ern oder klaren kann, wann und wie er immer 
will. Um der Gerechtigkeit willen! Ich half zwar 
mit, die bevorstehende Prozedur meines Marty- 
riums sachgerecht zu besprechen, als wir am 
Spatnachmittag bauchlings auf dem Ziegeleiberg 
im Grase lagen, aber irgendwie war mir doch, als 
geschahe mir Unrecht. Morgen wiJrden zehn mit 
Lehm beschmierte und federngeschmiickte Ra- 
cher die Pfeile werfen, zwei Stunden lang, wie 
es Brauch und Sitte war. Fur meine Luge hatte 
ich zu buBen. Ich wurde nicht gefragt. Der Schein 
war gegen mich. Ich durfte nicht einmal mehr die 
Engel beschreiben, die ich doch gesehen hatte, 
nun, mochte es geschehen, einmal wiirde meine 
Unschuld doch herauskommen. 

Wir blickten, das Kinn in die aufgestellten Arme 
gestijtzt, zu unserm kleinen Dorf hinijber, das mit 
seinen sieben Bauernhofen, der alten Schule und 

Die Sieben Jungfrauen im Honnetal, jene belcannien Kalksteingebilde im „romantisclisten Tal West- 
faiens" sollen nacli einem Gutaditen nidit gefalirdet sein, wenn beim Sprengen der nahen Kall<- 
steinindustrie  die  normaien Ladungen  benutzt werden. 
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den fiinf Hausern in der Spatnachmitlagssonne 
schlief. 

„Wie gewonnen, so zerronnen", murmelte Willi 
einen Spruch, der ihm von seinem Elternhaus her 
gelaufig war. Seine Bedeutung war uns zwar un- 
klar, aber er horte sich l<lug an, wie ein ab- 
schiieBender Richtersprucli. Aiimaliiicli aber war 
das Thema erscfiopft und langweilig geworden. 
Wir begannen, von unserer Aniiohe aus die Da- 
cher zu zaiilen, nannten die Narnen der Zeciien, 
die im Dunst des heiBen Tages ringsum an den 
Horizonten lagen, und das Kleid lag zum Trocl<- 
nen ausgebreitet zwischen uns. 

Was aber dann geschah, ist so merl<wardig, aber 
auch so herrlichi gewesen, daB es l<einer von uns 
dreien im Leben vergessen hat: Schweigend sa- 
hen wir einer groSen Woike zu, die sich langsam 
von Westen her unserm Dorf naherte. Sie fuhr 
majestatisch durch den tiefblauen Himmel iJber 
die Feldfluren hinweg, turmhoch auf die Obstgar- 
ten und grauroten Dacher des in der Flimmer- 
hitze des Tages wie ausgestorben ruhenden Dor- 
fes zu. 

„Die Icommt aus dem Rheinland angesegelt, wo 
mein Vater jetzt auf Reisen ist", fliJsterte Will!. 

Wir wuBten nicht, wo das Rheinland lag, und 
schwiegen. Unter uns, im Hohlweg, tanzten zwei 
lederumhiillten Fahnenspitzen daher. Vereins- 
leute kamen von einer Beerdigung zuriick. Wir 
horten das Gemurmel der Stimmen; irgend je- 
mand war ins Grab gelegt worden. 

Es kiimmerte uns nicht. Wir sahen wieder zur 
Woike hinauf. Sie nahm das Dorf nicht an, wandte 
sich vielmehr nordwarts, wo Zeche „Graf Schwe- 
rin" schw^rz und drohend hinter weiten Roggen- 
feidern auf der Hohe lag wie ein urweltliches, 
schlafendes Tier. Das Sonnenlicht glijhte die Woi- 
ke jetzt von unten her an, so daB sie feuerrot 
aufschimmerte. Davon sah es aus, als strome ein 
zarter, rosafarbener Gianz weithin iiber die ganze 
Landschaft. 

Plotzlich drangte sich Wiili dicht an mich heran: 
„Guck hin! Siehst du - da! Er.will sich auf die 
Woike setzeni" 

Willi war erschrocken. Friedrich muBte es gespijrt 
haben, er kroch naher heran, bog den Kopf zur 
Seite, und nun sah auch er ihn ganz deutlich: 
Den Engel! Nachdem wir so lange miteinander 
gestritten hatten, war er nun plotzlich da, ganz 
unerwartet. Irgendwoher aus den Feldern oder 
aus dem Wald war er in den Himmel hinaufge- 
flogen. Nun hatte er die Woike erreicht, prachtig 
anzusehen in seiner rundlichen, nackten Un- 
schuld - der Engel aus der Kastenfalle! Wir sa- 
hen ihn ganz deutlich, daB wir ihn hatten greifen 
konnen, ware er vielleicht ein Stiick naher bei 
uns gewesen. 

„Jetzt laBt er sich auf der Woike niedersinken", 
tliJsterte Willi dicht an meinem Ohr. „Siehst du 
seine FlCigel?" 

Mir schlug das Herz so, daB ich nicht antworten 
konnte. Die Flijgel sah ich wohl. Unter der Woike 
zog ein feiner, grauer Schleier iiber die Erde hin. 
Ein Regenschleier, wie eine diJnne Schleppe an- 
zusehen ,durch die man die diisteren Zechen- 
schornsteine erkennen konnte. 

„0b er gleich einen Regenbogen macht?" wis- 
perte Willi. 

Mein Engel! Ich bebte vor Freude und Aufregung. 
Er machte keinen Regenbogen. Er turnte vielmehr 
auf der Segelwoike hin und her und sah uns an, 
richtig von oben herab, als erkenne er uns, und 
hob sogar die Hand zum GruB - ach, Gott! „Das 
ist ja Schildmanns Karlchen -" schrie Friedrich 
plotzlich. Er trat mich heftig in die Seite. „Seht 
ihr nicht: Schildmanns Karlchen, der im vorigen 
Winter im SchloBteich ertrunken ist?!" 

Da erkannten wir ihn alle drei ganz deutlich, aber, 
als wir auffuhren und zu rufen begannen, in die 
Hohe sprangen und mit beiden Armen winkten, 
zog sich Schildmanns Karlchen in den ungeheu- 
ren Leib der Woike zuriick und lieB sich langsam 
davontragen, weit hiniiber nach Huckarde uber 
Zeche „Hansa" hinweg in den tiefen Himmel hin- 
ein. Wir sahen Ihn nie wieder. 

Die Fledermause torkelten bereits durch die Dam- 
merung, als wir wieder auf der DorfstraBe waren. 
Man rief bereits nach uns. 

„Du wirst morgen nicht gemartyrert", versicherte 
Friedrich versohnlich. „Aber wir erzahlen keinem 
Menschen, was wir eriebt haben. So etwas ver- 
steht ja doch keiner von den GroBen." 

„Du bist unschuldig", nickte Willi und sah mich 
aus seinen armen, rotgeranderten Augen durch 
die Brille an. Kindlich-freundliches Wohlwollen 
stand auf seinem altlichen Jungengesicht. „Was 
ein richtiger Engel ist, der laBt sich ja auch nicht 
in einer so dummen Kiste fangen. Der geht durch 
die dicksten Wande." 

„K6nnen Engel denn solch einen Schreck bekom- 
men, daB sie aus der Luft herunterfallen?" 

„Und ob! Mit Engein spielt man nicht!" 

Hatten wir gewuBt, daB der schnauzbartige For- 
ster Stockhausen gerade in dieser Stunde seinen 
Hunden eine tote, schwarzweiBe, wildernde Katze 
vorwarf, die er tags zuvor in der Kastenfalle ge- 
fangen hatte, um welch ein zauberisches Jungen- 
abenteuer hatte uns das Schicksal betrogen! Und, 
wenn es darauf ankame: Manchmal mochte ich 
auch heute noch annehmen - es ist doch ein 
Engel dabei im Spiel gewesen! 
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Mittelaiterllcher Streit urn Holzungsrechte 

im Arnsberger Wald 
Von Ehrenfried Cartobius 

Der Arnsberger Wald war im friJhen Mittelalter 
in Marl<en eingeteilt, die nach den Flijssen Rohr, 
IVIoline, Wenne und Ruhr benannt wurden und 
zu den Stammbesitzungen der alten westfallsclien 
Grafen von Arnsberg gefiorten. Kraft besonderer 
Rechte liatten die Grafen von Arnsberg den Ein- 
wolinern der Stadt Soest, in deren frucht- 
baren Niederungen fast alle Walder schon in sehr 
friifier Zeit zu Acl<ern gerodet waren, einzelne 
Holznutzungen in den nahe gelegenen Mohne- 
marl<en uberlassen. Die Soester leisteten als 
Entschadigung eine Fruchtabgabe, die „Walir- 
weizen" genannt wurde. Wenn die Soester Bur- 
ger den Wafirweizen abgeiiefert hatten, eriiielten 
sie bestimmte Marl<en oder „Wahrzeichen", wo- 
duroli jeder nunmehr fiir seine Person als „Zei- 
chenloser" zum Holzholen ausgewiesen wurde. 
Infolge des standigen Holzbedarfs waren die 
Soester Burger bemuht, die ihnen von den Gra- 
fen gewahrten Vergunstigungen in ewige Recfite 
umzuwandeln. Dieses gelang ihnen, als der kol- 
nische Administrator Erzbischof Cuno 1368 die 
Grafschaft Arnsberg ankaufte. Die Stadt Soest 
lieh ihm dazu 3500 Gulden, wogegen er den 
Soestern im Jahre 1369 ihre „alten Rechte und 
Erbberechtigungen im Arnsberger Walde und 
dessen Marken" bestatigte. Der spaterhin, im 
Jahre 1414, zur Regierung kommende Erzbischof 
KurfiJrst Dietrich II. bestatigte den Soestern eben- 
falls ihre „olde Rechte und Eruetaie" im Arns- 
berger Walde. 

Trotz dieser Bestatigung brach aber bald darauf 
ein Streit ijber den Umfangder Soe- 
ster Rechte im Arnsberger Wald 
aus. Ausgelost wurde der Streit durch MaBnahmen 
des Holzforsters Regenhard, der die Soester in 
der Ausubung der „Beholzung" beschrankte. Der 
Soester Burgermeister und mehrere Erbgenossen 
von Soest erhoben daher gegen den Holzforster 
Beschwerde. 

Einige Zeit spater, als sich Dietrich II. wegen 
seiner willkurlichen Reglerungsart mit dem Lande 
iJberwarf, kam es zu einer Vereinigung zwischen 
Ritterschaft und Stadten, zu wechselseitigem 
Schutz Ihrer Rechte. Um den inneren Frieden 
wieder herzustellen, griff das Domkapitel ein. 
Am 1. Februar 1438 wurde zwischen dem Dom- 

kapitel und einzelnen Amtsleuten des Kurfursten 
auf der einen und Ritterschaft und Stadtern auf 
der anderen Seite, eine Einigung zustande ge- 
bracht, wodurch auch die Markenrechte im Arns- 
berger Wald umstandlich erwogen und festge- 
stellt wurden. Der Kurfiirst gab zudem in einem 
feierlichen SiJhnebrief bekannt, dal3 er trotz des 
Unwillens, den der ohne sein Wissen und Willen 
geschlossene Vertrag hervorgerufen hatte, seinen 
Unmut fallen lassen wolle und er deshalb Ritter- 
schaft und Stadte weder „argwillig kroeden 
noch  schedigen"  wolle. 

Obgleich in jener Einigung namentlich auch der 
Berechtigungsbrief, den die Stadt Soest auf den 
Arnsberger Wald hatte, aufrecht erhalten war, 
horten doch die wechselseitigen Klagen iiber 
BedriJckungen oder Verwustungen der Soester im 
Arnsberger Walde nicht auf. Schon im Jahre 
1453 sah sich der Herzog von Cleve zu Beschwer- 
den iJber die kolnischen Beamten, welche die 
Soester bei Ausubung ihrer Rechte hinderten, 
veranlaBt. Ob es aber geholfen hat, ist nicht be- 
kannt geworden. 

Zuchtlose Eigenmachtigkeit der 
Soester nennt der Kurfiirst Adolf in einem 
Schreiben vom 18. Jull 1552 das Verhalten der 
Soester, die ihre Beholzungsrechte zum Ruin 
des Waldes ausnutzten. Der Kurfurst beschuldigte 
die Soester sogar des Landfriedensbruchs, weil 
sie, statt sich den Vorschriften der aufgerichteten 
Holzordnung und den Anweisungen der Holz- 
forster zu fijgen. In bewaffneten Haufen 
zu Walde zogen, nach Gefallen Holz fall- 
ten und sich den gerichtlichen Pfandungen wider- 
setzten. Sie beriefen sich fur ihr Verhalten auf 
eine Zeugenkundschaft, die sie 1523 am Gerichts- 
tage in Soest aufnehmen lieBen, iiber die Art, wie 
sie ihre Holzgerechtsame ausgeiibt hatten. Nach 
Ansicht der Soester konne ohne ihre Zustimmung 
keine Holzordnung gemacht werden. — Trotzdem 
geht aus alien diesen Behauptungen nicht hervor, 
daB die Holzordnung, auf die der Kurfiirst und 
die Soester sich 1552 berufen, tatsachlich rechts- 
kraftig war. Es scheint allerdings so, daB ein 
1534 von den Markenbeerbten gemachter Vor- 
sohlag zu einer Holzordnung genehmigt wurde. 
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doch fehlen dariiber die Unterlagen. Trotzdem 
beriefen sich die Soester auf diese Holzordnung 
und sie liandelten auch danach. 

Jalnrzehntelang wurde kein Holzgericht melnr ab- 
gehalten. Die Soester machten mit dem Arns- 
berger Wald, was sie wollten. Dies dauerte so- 
lange, bis der Holzforster und spatere Jager- 
meister Wolf Diedrich von GeiBbergh 
sein Amt antrat. Um den WaldverwiJstungen Ein- 
halt zu gebieten, griff der neue Holzforster mit 
einer Energie ein, die den Soestern natijrlich 
ungelegen kam. Der Soester Stadtvorstand sah 
sich daher zu einer bitteren Beschwerde vom 
24. Mai 1589 bei Landdrost und Raten veranlaBt. 
Das Ergebnis war jedoch, daB ein Jahr spater 
ein Holzgericht ausgeschrieben wurde. Dagegen 
protestierten der Magistral von Soest. In dem 
Protest helBt es, daB der Holzforster alles Her- 
kommen mit FiiBen trete, er spanne den armen 
Leuten die Pferde aus, zerhaue ihnen Rader und 
Wagen, nehme ihnen Axte, Beile und Ketten weg, 
wenn sie auch nur unfruchtbares Holz geladen 
hatten. Der Holzforster zwinge die Soester sogar, 
Holz, das sie geladen hatten, nach dem SchloB 
Hirschberg Oder sonstwohin zu fahren. Er lasse 
die gemeinen Waldwege durch Aufwilrfe sperren 
und mit neuen Schlagbaumen verschlieBen und 
scheue sich nicht, jeglichen Obermut zu ijben. 

Der Soester Magistrat beabsichtlgte keinesfalls 
dem Frevel das Wort zu reden und wijnsche selbst, 
daB zur Verhutung der Waldverwijsfung eine 
neue Forst-Ordnung zu  Papier gebracht werde. 

K_^ylL,a.n. ni4,n^ 

Die Welt, bedacht auf platten Nutzen, 
Sucht auch die Seelen auszuputzen. 
Das Sumpf-Entwassern, Walder-Roden 
Schafft einwandfreien Ackerboden, 
Und schon kann die Statistik prahlen 
Mit beisplellosen Fortschrittszahlen. 
Doch langsam merkens auch die Deppen: 
Die Seelen schwinden und versteppen! 
Denn nirgends mehr, soweit man sieht, 
Gibt es ein Seelen-Schutzgebiet; 
Kein Wald, drin Traumes Voglein sitzen, 
Kein Bach, drin Frohsinns Fischlein blitzen, 
Kein Busch, im Schmerz sich zu verkriechen, 
Kein Bliimlein, Andacht draus zu riechen, 
Nichts, als ein odes Feld - mit Leuten 
Bestellt, es restlos auszubeuten. 
Drum, wollt ihr nicht zugrunde gehn: 
LaBt noch ein blBchen Wildnis stehni 

Eugen Roth 

aber nicht ohne Zuziehung der Soester Beerbten. 
Trotz aller WiderspriJche der Soester kam es am 
26. Marz 1590 zum „ Holzgericht zu Cor- 
beke". Gegen die hier gefaBte neue Holzord- 
nung legte der Magistrat bereits wenige Tage 
spater beim Reichskammergericht Berufung ein, 
ohne daB diese irgendetwas andern konnte. Die 
neue Forstordnung stand fest und regelte die 
forstpolizeilichen Vorschriften uber den Forst- 
schutz, die Waldkulturen und die Ausubung der 
Beholzigung. Damit war fur einige Zeit Ruhe, 
zumal der neue Holzforster streng auf Ordnung 
im Arnsberger Wald hielt. 

DerWaldfriededauertenichtlange, 
und schon 1607 wurde die erste Beschwerde 
fallig. Als nach einem fiJnf Jahre spater stattge- 
fundenen heftigen Sturm viele hundert Eichen 
und Buchen im Walde entwurzelt wurden, kam 
der Streit erneut often zum Ausbruch. Die Soe- 
ster entasteten namlich die gefallenen Baume 
und fuhren sie ab. Die Holzordnung gestattete 
ihnen aber nur die Abfuhr unschadlichen Fall- 
und Leseholzes. Die Folge war eine Pfandung 
und Bestrafung am Holzgericht. Das wollte sich 
der Soester Magistrat aber nicht gefallen lassen. 
Er machte geltend, daB die Soester schon vor 
Vereinigung der Grafschaft Arnsberg mit dem 
Herzogtum als Beerbte im Walde berechtigt ge- 
wesen seien und daB ihnen die „Abfuhr von 
Windfallen" nicht untersagt sei. Die Holzordnung 
von 1590, welche jedoch diesen friiheren Besta- 
tigungen widerspreche, konnten die Soester nicht 
anerkennen, well sie ohne ihre Zustimmung ab- 
gefaBt sei. - Der alte Streit um den Arnsberger 
Wald konnte also von neuem beginnen. 

Die Niederlage der Soester konnte aber nicht 
mehr abgewandt werden, auch als sie sich meh- 
rere Urkunden und Zeugen beschafften, um ihre 
Rechte dem Kurfijrsten Ferdinand zu beweisen. 
Dieser und der Landdrost Caspar von FiJrsten- 
berg lieBen sich nicht irre machen und hielten 
fest an der bestehenden Holzordnung von 1590. 
Es wurde den Soestern anheimgestellt, die Ur- 
kunden beizubringen, die von Erzbischof Wilhelm 
und dem Grafen Gottfried ausgestellt wurden, 
durch welche alle spateren Privilegien erst ihre 
Deutung erhielten. Die Soester konnten Oder 
wollten diese Urkunden jedoch nicht aufbringen. 
Auch als von ihrem Gegner, den kolnischen Be- 
amten, die alteste Holzordnung der Erzbischofe 
Adolf und Salentin nicht beigebracht wurden, an- 
derte dies nichts an der Tatsache, daB nunmehr 
die Holzordnung von 1590 beibehalten wurde. 

Es blieb auch spaterhin im Wesentlichen bei 
dieser Holzordnung aus dem Mittelalter, auch 
wenn zu Beginn und am Ende des 18. Jahrhun- 
derts noch verschiedene Dlfferenzen mit den 
Soestern wegen der Waldnutzung und der Forst- 
gerichte entstanden. 
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Op Mdrkisch Platt vertallt van Hennerich Kleibuer 

In en anseihnlich grein Dal im markischen Suer- 
lanne stonn am Ranne nao en Biarghang tau dat 
aolle Fachwiarkbuernhus van Wilm Lanfermann. 
Met sine kalkwitten Wanne, de schwatten Elken- 
poste un en spitsch Dak hukede et sik unner en 
haugen un krusen Linnenbaum, da al wuohl hun- 
nert Jaohr vijor de Husduor stonn, buowen ijower 
dat Dak rakede un unnen ne greine Ruhebank 
Schatten gaff. An de Giewwelsiete stonn am 
TwiaBbalken iiower de graute Dialendiior de 
Jaohrestal 1697 inkiarwet. In all de Jaohren w6- 
ren de Lanfermanner de Riege nao Haern op 
iahren Huof wiast. En lijck af van dat Wouhnhus 
stonn nao de Wiesche tau de jCingere Schijer un 
op de annere Siete dat Backhus, kuott gesaggt 
dat Backs. 

Achter den grauten Kauhkamp lagg siet uraollen 
Tieden en langen Grawen met ne hauge Wall- 
hiege dran lanks; dat was „De Lanfer", op Schrift- 
dijtsch „Die Landwehr". Daohiar kam alsau de 
Huofname. Of da nu viJor Jaohrhunnerten es mol 
ne Landgranze wiast was, wuB vandage kan ainer 
man te seggen; blaus de Flurname „An de Lan- 
fer" was bliewen. 

Dat ganze Buernanwesen was nit arg graut; sau 
an de seBtig Muorgen Ackerland met Kamp un 
Wieschen laggen rundijm ,un dao drachter nao'n 
Biarg herop gehore en Waold met aolle Eiken- 
baume un hauge kraftige Dannen tau dat Aigen. 
De Fomillge Lanfermann, de Buer im besten 
Aoller, sine Frau Lina, de aolste Junge van twialw 
Jaohr, en Dochterken van tien un en kleinen 
Bijnsel van twai, barren bi rieklik Arbait un spar- 
sam Wirtschaffen iahr goutt Utkommen un woren 
tefrian met iahr Liawen in Hus, Huof un Feld ... 
Dat leBte Jaohr har Siagen op all iahr Daun lia- 
gen; de IVIonat Mai har verspruocken, wat dat 
Sprueckwaort van iahm seggt; ha was mehr as 
waterig, daofiJor aower wossig wiast. Herno im 
Juni meinere et de Sunne mehr as goutt; et gaff 
al racht haite Dage, un de Buern im Duorp ha'n 
iahre Freide an dat gourre Heiwiahr. Buer Lanfer- 
mann har sine graute Wiesche dalschnien un was 
nu met sine Frau un den Reiwentackel van Jun- 
gen daobi, de Riegen telichten, te wennen un in 
Hu3en te trecken. De paar Dage woren lank un 
schwaor wiast un barren Schwait kosset. Tiedig 
kriJepen alle int Kulter un follen gau in deipen 
Schlaop, opzwar buten de AuBenlocht dummelig 
was un schwaor druckede. 

Sau iJm Middernacht wakede Frau Lanfermann 
schwaitnatt op, bekrassede sik, richede sik 
schwaitnalt op, bekrassede sik, richede sik hauge 
un lust er de in de Nacht herin. Dann stodde se 

iahren Mann an un flisterde: „Wilm, et wiahr- 
lochtet; hor, et grummelt al; vi kriegt en Gewitter." 
Et duere ok nit lange, dao terrait en grellen 
Blitz de Locht, un de Donner kllatterde drachter- 
hlar. De Buer sprank in Bijckse un Schauh, trock 
dat Finster wiel uopen un lijnkede nao buten. 
De HIemmel was gries un schwatt uowertrocken; 
de Wind kruselde sik in de hauge Linne, dat de 
Aste un Twiege krakeden. Dat Gewitter stonn nu 
a! im Dal iiower't Duorp; ain Blitz nao den an- 
nern sprank met Rucken un Zucken duo de ja- 
genden Wolken, un de Donnerschliage bollerden 
diJo de Biarge. 

Dao! Wier schaut en langen gleinigen Striepen 
ut ne schwatte Wolke in dat Dal, un allsaugliek 
kniatterde de Donnerschlag drachterhiar, dat dat 
ganze Hus biewerde un de Ruten in de Finsters 
rappelden. De Buer dummelde in de Kammer 
trijgge, was in de Augen verblennert, graip sik in 
de Haor un reip luthals: „0 Goutt, Lina, de 
Linne! Et wiett inschlagen!" Buten was en dik- 
ken Baumast op dat aolle mijore Dak stuott. Un 
dann fonger* de Docken unner de Pannen an te 
ulmen un te qualmen. Et duere nit lange, dao 
spriJngen auk de Funken diio de Glaipen un was 
kan Twiewel: De Blitz was int Hus suset un har 
Funken schlagen! 

„Herut! De Kinner! Dat Vaih!" Dijo't Finster bol- 
kede de Buer met alle Lungenkraft: „H6lpe, Fiier, 
Hoolpel!" 

Ja jao! De Huof lagg wat afsiets vam Duorp. Et 
duere wat, bis de airsten Naowers diio den Rian- 
gen klabasterden. Unnerdiassen leit Lanfermann 
de drei halfwossigen SiJege herut un draug dat 
junge Kalw nao buten in'n Appelhuof; de Hauh- 
ner rangsterde ha met ne lange Gaffel van de 
Fieckel. Tam GliJck was dat Piard met dat Follen 
samt alle Keih uower Nacht op de Wei. Im Hus 
grabbelde Frau Lina biain, wat am neudigsten 
was. Dann kamen de Naowers un schlieppten 
herut, wat se in de He griepen kon'n, willdessen 
buowen de Flammen sik duo dat aolle Dak fria- 
ten. Un dann kam de DuorpsprCitze, van de Jung- 
kaerls trocken, herb! un straohlede ut de Biecke 
dat Water in de flammige Glut. Me seggt wuohl: 
„Wenn ne aolle SchiJer bennt..." Dat miJore 
Fachwiarkhus „An de Lanfer" brannte van bin- 
nen bis op de Kellermuern ut; blaus iaike Buten- 
poste van tao Eikenholt bliewen schwatt staohn. 
Met de Spriitzenstraohl har auk de Riangen hol- 
pen, dat de Schuer un dat Backs van de Flam- 
men verschaunt bliewen woren. 

Annern Dags trock de Fomilge Lanfermann met 
dat, wat de Brand nit friatten har, in dat Backhus, 
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wo de Backstuowe, ne Saotkammer un ne Rum- 
pelkammer iahr tarn Oowergang en Unnerkrupen 
gaff. 

An de Brandstie ulmede un rauk et noch de 
halwe Wiacke lank. De Lanfermannsche, da 'n 
Kopp nit licht hangen leit, sagg tiegen en paar 
Naowersfrauens: „Ant Liawen e set us nit gaohn; 
vi sind gesund ,hett sture Butten tarn Taupacken 
un wellt huopp, dat vi boll wier en nigget Dak 
ilower'n Kopp krieget."  

As nao iaike Dage de Brandversieckerung met de 
Polizei, de Brandstie niepen in Augenschien nuo- 
men har, konn dann dat Opriimen viior sik gaohn. 
Met StiJottkar un Schuffkar kam de Unraot op- 
siete; de Kellerdiecke wor frielaggt; de Eiken- 
poste, da noch te bruken woren, laggen op'n 
Haupen op'n Huof. Met en aollen Holthauer genk 
de Buer in sinen Waold, schlaug genaug hauge 
Dannenstamme in'n Knick, leit se in de Sage- 
miiehle taurichen un van den Duorpstimmermann 
maotig schnien un utstemmen. Sau duere et nit 
lange, dao konnen de beiden dat GeriJst fuor 
de Wuohnhalfte u.. 'n Stall fiior dat Vaih oprichen 
aower viJorairst aohne Daksparren. 

Im Duorp har me den Buern anraon, ha soli mas- 
siv met Teigelstaine opbauen. Ha har aower 
saggt: „Dat aolle Hus hiett an de twaihunnert- 
fieftig Jaohr op'n Puckel hat; dat nigge Fach- 
wiark sail auk wuohl sau lange holl'n." Dags 
drop mok ha met sinen Wagen en paar Fahrten 
nao en graut Baugeschaft un holl en Haupen 
grieswitte Schwemmstaine fur de Wandfacher 
biain un brach ok gliek genaug Kalk un Sand 
met. Lanfermann har sik tauschwuoren, ha woll 
aohne fruemde Hoipe met de Muerigge praot 
wer'n; dao har aower sine Frau Lina raupen: 
„Dao sin ek met daobi!" Un sau gengen se te- 
haupe ant Wiarken; de Frau spiellde den Hand- 
langer un mok ne graute hultene Panne met ge- 
loschten Kalk un giallen Sand ziinftig SpieB un 
draug ne im „Vueggel" op'n Nacken lahren Mann 
an den Bau tau, un da lagg de Schwemmstaine 

Im Dorf 
Aus niedrigen HSusern sparsam Licht. 
Kuhketten klirren. Ein zerfurcht Gesicht 
taucht jah ins Heile. Wer ist es? Mein Ahn? 
lUlein Vater? Ich selbst? Auf naclitdun1<ier Bahn 
heimgekehrt endlich? Ich weiB es nicht. - 
Aus Kirchenfenster der zuckende Schein 
der ewigen Lampe ins Dunkie bricht, 
und Kindermund singt in den Abend hinein . . . 

Anton Aulke 

in de Wandfacher un vermiiere se, as wenn ha't 
as Muermnan lahrt. Daobi droff nu auk de Buern- 
arbait nit liggen bijewen: muorgens tiedig was de 
Buer bis middags op Feld Oder Wiesche un sine 
Hoipe in Hus un Stall, un nao't latten genk et 
dann aohne Naune an de Muerigge. Auk Wilmken, 
de Junge, mog met anpacken un raikede sinen 
Vader de Riege nao de Staine an. As Klara, de 
hannige Dochter, auk nit naostaohn woll, sagg 
iahre Moder frondlik: „Klarchen, du kriekst nao't 
JiJngesken un dreige us im Backs en Koppken 
Koffai." 

Sau genk de Husbau tiamlik flott van de Hand; 
Mann un Frau lacheden sik an; et blaiv aower 
nit ut, dat se beide wat schraoe Backen kriegen. 
Ganz aohne Fachmann konn aower de Bau nit 
praot wer'n; de Schreiner mog Finsters un DiJo- 
ren maken un insetten. As dann auk de Binnen- 
wanne stonnen un Wilm Lanfermannn et sik nit 
niemmen leit, auk den BeschuB te leggen un te 
vernagein, dao saggen alle im Duorp: „Et es 
waohr; an Lanfermanns Lu kann sik manchainer 
de Niase putzen!" 

Met Enne Oktober, eh de Novemberstijrme un 
de griewen Niewel diJo't Dal trocken, slonn dat 
nigge Hus „An de Lanfer" fix un ferrig bis op't 
Dak un den Butenverputz. Im annern Freujaohr 
gaff dat auk noch Arbait genaug. Bis tauhentau 
trock de Buer met Hoipe van en paar gourre 
Naowers en graut waterdicht Laken ijower dat 
halwferrige Hus; daodrunner lagg ne warme Lage 
Roggenstrauh. As de Holpers tan de Ledder 
stiegen, saggen se: „Ja, Richtfast konnt dut Jaohr 
noch nit fier'n; aower wu suht et met dat Om- 
trecken ut't Backs ut? VI wellt helpen." Dao 
sagg de Lanfermannsche: „Gedulllget Ink bis an- 
nere Wiacke Donnersdag. Ek lade Ink alle in, 
dat Irt Ink met us freit." - „Dat sail en Waort 
sin." 

Un se kamen alle, Mann un Mus. Jede Naower- 
sche har wat int VisitenkiJorwken: ne Rolle Bout- 
ter frisch ut de Kaerne, ne Tute Koffaibauhnen, 
ne dreuge Mettwuorst, ne Flasche Wien, un fiior 
den Buern axtro ne Rolle Stranktubak; et was sau 
as ehdags bi't Kraomreuern .Alle holpen, dat 
Schappe, Berren, Steihie un alle Kraome an de 
rijchte Stie kamen. Un dann gaff et en richtiges 
lustiget Koffaidrinken met haite Waoffeln un knus- 
perigge Iserkauken. Am Aowend kamen auk de 
Junkkaerls un schluoren en ganzen Kassen Duop- 
pensch Baer heran. Sau was de Freide graut „0p 
de Lanfer". De Duorpaolste, de baoll niegenzig- 
jaohrlge Kuselmann, holl ne kleine Ansprache un 
sagg daobi: „Dat maut ek Ink laoten; Mann un 
Frau het faste anpacket un dat Brandungluck 
twungen, un Lina Lanfermann kritt daofuor en 
ganz besunnert Luow. Viell Gluck un Gesundheit 
im niggen Hus!" Dao stemmeden alle met Frel- 
den bi... 
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„... sehe ich mir an, auch wenn's Mist ist" 
Eine Untersucfiung Ober den Fernsehkonsum unserer Jugend 

Vor dem Fernsehgerat zu sitzen, gehort 
mittlerweile zu den liebsten Freizeitgewohn- 
heiten des Bundesbiirgers — und seiner 
Kinder. Mancher Kulturkritil<er halt das fur 
verderblich, Padagogen prufen die Verwen- 
dungsm6gliclil<eiten des Fernseliens fur 
Unterrichtszwecl<e. Einmutigl<eit iiber Vor- 
und Nachteile des Fernseh-„Konsums" 
sclieint nicfit zu bestehen. Verbreitet ist je- 
doch die Vermutung, dal3 geistige Bildung 
und soziales Verhalten der heranwachsen- 
den jungen IVIenschen vom Fernsehen 
nicht unbeeinfluBt bleiben l<6nnen. Dem 
sicfi hier abzelchnenden Wandel sind zwei 
Hamburger Padagogen empirisch naclige- 
gangen. Mit Teiiergebnissen ihrer Unter- 
suchung befaBt sich der erste von zwei 
Beitragen. Die Untersucliung, von Deut- 
schen Industrieinstitut veroffentlicht, befaBt 
sich mit der GroBstadtjugend, aber gilt sie 
nicht fur die Jugend iiberhaupt? Auch auf 
dem Lande? 

„Seitdem wir einen Fernseher haben, bin ich sehr 
still geworden. Ich spiele nicht mehr so oft drau- 
Ben und hocke immer drinnen", schreibt ein 
zehnjahriger Junge in einem Fragebogen, die 
von den beiden Padagogen zur Feststeilung der 
Fernsehgewohnheiten der Hamburger GroBstadt- 
jugend entwickelt wurde. Fiinf Jahre haben die 
beiden Hamburger Wissenschaftler Professor Fritz 
Stiickrath und Dr. Georg Schottmayer, beide vom 
Padagogischen Institut der Universitat Hamburg, 
auf eine Untersuchung der Fernsehgewohnheiten 
der Hamburger Schuljugend verwandt, die kiirz- 
lich unter dem Tilel „Fernsehen und GroBstadt- 
jugend" *) erschienen ist. Was hier gesagt ist, 
gilt sicher nicht nur fiir die GroBstadtjugend, son- 
dern hat weiterreichende GiJItigkeit. 

Die Fragebogen geben mit methodischer Griind- 
lichkeit AufschluB uber eine FiJIle von Einzelhei- 
ten: Alter - Geschlecht - Schulart - Schul- 
klasse — Wohngegend — Beruf des Vaters - 
Berufstatigkeit der Mutter — Zahl und Alter der 
Geschwister — Besitz Oder Nichtbesitz eines Ge- 
rates — Besitzdauer — Fernsehen auBer Hause — 
Zusammensetzung der Fernsehgruppen — Ein- 
stellung und MaBnahmen der Erziehungsperso- 
nen — Faktoren, die die Teilnahme am Programm 
mitbestimmen — taglicher und wochentlicher Fern- 

*) Stiickrath Schottmayer, Fernsehen und GroB- 
stadtjugend, Georg Westermann Verlag, Braun- 
schweig, 1967. 

sehkonsum - Beliebtheit der Sendungen - Aus- 
sagen iiber Wirkungen des Fernsehens auf die 
eigene Person, Freizeit, Familienleben und allge- 
meine Schulleistung. 

18 Kilometer Tonband 

Mit dem Fragebogen allein haben sich die Ver- 
fasser aber nicht begniigt, sondern uber einen 
Zeitraum von eineinhalb Jahren mit etwa 200 
Schiilern der Klassen 1 bis 8 auBerdem noch 
personliche Gesprache gefiihrt. Fiir die Intensitat, 
mit der hier in Einzelgesprachen das Thema aus- 
gelotet wurde, sprechen rund 18 Kilometer Ton- 
band mit aufgespeicherten Interviews. Etwa 800 
Schiiler berichteten iiber ihre taglichen Fernseh- 
erlebnisse in Tagebiichern, die spater ausgewer- 
tet wurden. Selbst mit Kindern im Vorschulalter 
und deren Eltern fijhrten die Interviewer Erkun- 
dungsgesprache. 

Das Fazit dieser bislang griindlichsten westdeut- 
schen Untersuchung jugendlichen „Televerhaltens" 
ist eine eindrucksvolle wissenschaftliche Bestati- 
gung alles dessen, was Padagogen und vielen 
Eltern seit langem Sorge macht: Die Wissen- 
schaftler registrieren bei der Fernsehjugend der 
Bundesrepubiik eine wahllose „Bildsucht". Ver- 
suche, das Fernsehfieber der Jugendlichen zu 
dampfen, sind bisher fehlgeschlagen. 

Hilfsschiiler an der Spitze 

Eine der Hauptfragen der Hamburger Padagogen 
gait dem Anteil der Fernsehzeit an der taglichen 
Freizeit der befragten Schiiler. Ergebnis: Hilfs- 
schiiler stehen an der Spitze. Ein Hilfsschuler 
siehl in der Woche etwa 2V2 Stunden mehr fern 
als ein gleichaltriger Volksschiiler. Bel Mittel- 
schiilern sinkt der wochentliche Konsum gegen- 
iiber den Volksschiilern um mehr als eine Stunde, 
bei Gymnaslasten sogar um fast vier Stunden. 

Zwischen 6 und 16 taglich zwei Stunden 

Die starkere geistige Beanspruchung in den 
Gymnasien wirkt sich offensichtlich sowohl auf 
die Dauer des Zuschauens als auch insbesondere 
auf die kritischere Auswahl innerhalb des Pro- 
gramms aus. Dariiber hinaus hangt der „Riickzug 
vom Bildschirm" bei den Mittelschiilern und Gym- 
naslasten der oberen Klassen mit der grund- 
legenden Umstellung zusammen, die der Ober- 
gang in das Reifestadium mit sich bringt. 

Die Veroffentlichung eines Vorberichts der Unter- 
suchung veranlaBte verschiedene Zeitungen  zu 
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der Schlagzeile: „Je dummer der SchiJler, um so 
langer sitzt er vor dem Fernseher." Diese Ver- 
allgemeinerung lassen die Verfasser indes nicht 
gelten. Sie weisen darauf hin, daB der Intelligenz- 
faktor bei der Ausdehnung des Fernsehkonsums 
nicht ailein ausscliiaggebend sei. Wesensart und 
Lebensumstande der Hilfssclnuler spielen, ebenso 
eine wichtige Rolle. 

Der durchschnittliclne Fernsehkonsum betragt bei 
SchiJIern zwischen 6 und 16 Jahren taglich etwa 
zwei Stunden. Bei Jungen und Madclien im Alter 
von 13 Jatiren - auf dem Hohepunkt der Kind- 
heit - erreicht auch der Fernsehkonsum sein 
Maximum. Volks- und Mittelschuler dieser Alters- 
gruppe verbringen bis zu 50 Prozent ihrer Freizeit 
vor dem Bildschirm. So liegt der durchschnittliche 
Fernsehkonsum dreizehnjahriger Volksschuler bei 
17 Stunden pro Woche. Jungen sehen dabei ganz 
allgemein mehr fern als Madchen. Das liegt maB- 
geblich auch am Programmangebot, das insge- 
samt mehr in den Interessenbereich der Jungen 
fallt. 

Mit dem Eintritt in die Pubertat zeichnet sich in 
der Fernsehdauer deutlich eine riJcklaufige Ten- 
denz ab, wie die Analyse der Fragebogen ergibt. 
Zu kurz kommen - das ist eine Folge der wach- 
senden Fernsehleidenschaft - die herkommlichen 
Freizeitbeschaftigungen der Schuljugend: Spielen 
(Aufenthalt im Freien) und Lesen. Die Gruppe der 
Kinder, die einen deutlichen Ftijckgang beim Spiel 
und dem Aufenthalt im Freien aufweist, wird 
allerdings kleiner, je alter die Kinder werden. 
FaBt man die Gruppen der acht- bis zwolfjahrigen 
Kinder als das eigentliche Spielalter zusammen, 

so ist bei den Dreizehnjahrigen bereits ein schrof- 
fer Abfall zu beobachten. 

Spielen und Lesen kommen zu kurz 

Der spielmindernde EinfluB des Fernsehens trifft 
also vor allem die jungeren Jahrgange. Die Skala 
der kindlichen AuBerungen reicht vom extremen 
Beispiel: „lch gehe nie mehr zum Spielen!" bis 
zur abgeschwachteren Form: „Bin nicht mehr so 
oft beim Spiel!" Gerade diese durch das Fern- 
sehen verminderte Spielaktivitat halten die Wis- 
senschaftler fiJr eine „h6chst bedenkliche Er- 
scheinung   im  gegenvi^artigen  Kindesleben". 

Bei manchem Kind fiihrt das Fernsehen zu einem 
totalen Leseschwund. Jiingere Kinder geben dem 
Blldmedium ohnehin den Vorzug, well die opti- 
sche Darstellung ihr ErlebnisbediJrfnis starker be- 
friedigt. Bei den alteren Kindern ohne aktives 
Leseinteresse helBt es in der radikalen Form 
kurz und biindig: „lch lese keine Bucher mehr". 
Andere AuBerungen (von dreizehnjahrigen Schii- 
lern) ergeben eine Qbereinstimmung der Motive 
im Verhaltnis der Schuier zu leichter Lektijre und 
Fernsehen: „Manchmal hab' ich Langeweile, dann 
hoi' ich mir'n Kriminalroman." - „Wenn schlech- 
tes Wetter ist und ich Langeweile hab', schalt' 
ich Fernsehen an." - Sonntags ist immer lang- 
weilig, und wenn es irgendwas (im Fernsehen) 
gibt, sehe ich mir das an, ob es Mist ist Oder ob 
es was ist" - „Wenn Fernsehen schlecht ist, 
gehe ich runter Oder lese ich." Auf diese Weise 
werden, wie Stuckrath und Schottmayer regi- 
strieren, Lesestoffe wie Mickymaus-Hefte, Aben- 
teuer- iind Kriminalschmoker, Romanheft u. a., 
gegen das Fernsehen austauschbar. 

S?m 'Diemelsee 
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<)as ve^sdiNiec^eyte J-fcimwe^ 
Von Maria Kahle 

„Vor 15 Jahren war dies ganze Koloniegebiet 
noch unberijhrte Wildnis", sagte der Bergmann 
aus Wanne-Eicl<el, „auch der Stadtplatz am 
Rande, wo Sie jetzt schon in einem .Hotel' woh- 
nen l<6nnen. Kein leichter Anfang! Wer die Ein- 
saml<eit nicfit ertragen l<ann, geht am besten 
gleich nach Sao Paulo zurijck und wird Fabrik- 
arbeiter." - Lang und hager, mil einem Zug von 
grijblerischem Ernst im bartlosen Gesicht, sah er 
dabei aus, als ob auch ihm die Einsamkeit oft 
zu schaffen maclite. 

Wir saBen auf der Terrasse seines Blockhauses, 
und er wies iiber die hellgrunen IVIalsfelder hin- 
weg nacli der abgrenzenden diisteren Massig- 
keit der Urwalder: „Hundert Morgen gehoren mir! 
Wissen Sie, was das heifit? Wer in zwei Stuben 
aufgewaclisen ist, wie icli im Kohlenpott, nimmt 
sclion was in Kauf fur tiundert K^orgen Land, 
und da muB einem die Sturheit des Sauerlanders 
lielfen." — „Sie sind Sauerlander, wieso?" — 
„Nun, meine Eltern wanderten aus dem Hoch- 
sauerland ins Rulirgebiet wie so vieie damals ... 
Wir waren arm. Ich sollte Bergmann werden wie 
mein Vater, tat ihm aucli den Willen. Buctihiand- 
ler hatte ich werden mogen, alle Spargroschen 
gingen fiJr Biicher drauf. Doch dann, weiB nicht, 
Ob's Abenteuerlust war oder... vielleicht die 
Hoffnung auf ein freieres selbstandiges Leben? 
Ein Kumpel sagte mir, in Brasilien kriegte ich 
hundert Morgen spottbillig. Na, jedenfalls habe 
ich stur mein Ziel verfolgt, und hier hab ich sogar 
eine tuchtige Frau gefunden!" 

„Aber leider keine Westfalin", unterbrach ihn 
seine stattliche blonde Ehehalfte, die Kaffee und 
Maisbrot hereinbrachte. Ihr hatte sengende Sonne 
bei der Feldarbeit nicht die bluhende Gesichts- 
farbe und ebensowenig Ihre gesunde Rundlich- 
l<eit genommen. „Sie mijssen wissen, dies ist 
ein besonderer Tag fur meinen IVIann, daB uns 
jemand aus Westfalen besucht. Sogar aus dem 
Sauerlandl Als ich ihn heiratete, hatte ich keine 
Ahnung von so feinen Unterschieden. Man war 
deutsch und damit basta. Ich bin, wie man bei 
uns sagt, eine „Hiesige", schon in Brasilien ge- 
boren; meine Eltern stammen aus dem Rhein- 
land, und Ich bin in der Kolonie groB geworden. 
Von Deutschland welB ich nicht viel, nur das, 
was ich in der deutschen Kolonieschule lernte." 

Sie deckte den Tisch, stellte blankes Geschirr 
auf, und dann brachte sie einen Kornblumen- 
strauB herein: „Sehen Sie, aus Samen gezogen, 
den wir aus Deutschland kommen lieBenl" - 
Ich  bemerkte, wie die Augen des Mannes sich 

umschatteten, aber sie plauderte unbefangen 
weiter: „Ja, ich bin an Kolonistenarbeit gewohnt, 
und hier im Neuland, da muB man ja dankbar 
sein, da tragt alles ganz so, wie es in der Bibel 
heiBt, hundertfaltig Frucht. Wir haben sechzig 
Schweine, Hunderte von Huhnern, die besten 
KiJhe, die man welt und breit findet. GewiB, es 
gibt viel Arbeit, aber hier ist guter Boden, alles 
gedeiht. In zehn oder zwanzig Jahren haben wir 
gewiB dreihundert oder funfhundert Morgen. Das 
lohnt. Wir schaffen ja nur fiir unsere Kinder." - 
Sie schien froh ihres tatigen Lebens und zu- 
frieden. 

„Vielleicht konnen wir dann mal in die alte Heimat 
reisen", sagte der Mann. Sie lachelte: „Er ist 
halt doch ein Stadtmensch. Ihm bedeutet es 
kaum was, daB wir schon mehr erreichten als 
alle deutschen Nachbarn. Wissen Sie, mein Mann 
liest zu viel. Abends, nachts... Jedes Buch, das 
aus der Heimat kommt, und die Kalender, die 
man aus Westfalen schickt. Den Kindern erzahit 
er von Arnsberg und Soest und MiJnster und von 
groBen Westfalen aus fruherer Zeit, das ist nun 
mal sein Steckenpferd, aber was sollen sie da- 
mit? Wir haben hier Heimat. Es ist wohl abge- 
legen und einsam, aber ein Mensch, der schaffen 
kann, ist glucklich zu preisen, wenn er so reich 
erntet, was er sate. Hier ist ja unsere Zukunft, 
die alte Heimat liegt uns fern, was sollen wir 
damit?" Sie holte frische Butter und selbstge- 
machten Kase und war gastfreundlich bemiiht 
und merkte es nicht, wie ihr Mann mit einem 
Blick, aus dem fast Verzweiflung sprach, mich 
ansah: „Ja, was sollen wir damit...?" 

Als er mich in einem altmodischen Kutschwagel- 
chen zum Stadtplatz zuriickbrachte, begann er: 
„Siefahren nun wieder nach S. Paulo, nicht wahr? 
Was ist Ihr nachstes Ziel?" 

„Siedlungen im Staat Parana." 

„Sie lieben wohl sehr den Urwald?" 

„Mir geht es um die Menschen, die dort wohnen." 

„ln Rio waren Sie natijrllch auch? Ah, Rio, was 
fiJr eine Stadt! Unvergleichlich! - - Kommen 
Sie auch nach Buenos Aires?" 

„Ja. Die RiJckreise von Paraguay will ich auf 
dem Parana machen, von Asuncion bis Buenos 
Aires." 

„Beneidenswert..." Ich sah den Hunger in sei- 
nen Augen und suchte rasch einen anderen Ge- 
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sprachsstoff, fragle nach seinen Kindern, nach 
den Zukunftsplanen der Jungen. 

„Die sind beide echte Sohne ihrer Mutter. Die 
wijrden am liebslen unsern ganzen Besitz ihren 
Schwestern iiberlassen, sich ein Kolonielos mitten 
im Urwald kaufen und von vorn anfangen! - 
Das hiat aber niclits mit Romantik zu tun, ach 
nein. Das Kolonistenleben im Urwaldrancho be- 
deutet Schmutz und SchweiS und Muhsal. Aber 
es ist die Lust dabei, einem Urtrieb zu genijgen — 
durch das Schaffen, Erbauen, durcli das Ver- 
wandeln chaotlscher Wildnis in eine geordnete 
Landschaft; den meisten wird das zwar kaum 
bewuBt." Zogernd fijgte er liinzu: „Mancher frei- 
lich wird eher mit Schmutz und Mulisal fertig 
als mit der Weltverlassenheit. Weltverlassen, 
Wald, Waid, nur eine schmaie Schneise fiilirt 
zum Naclibarn, der viele Kilometer entfernt 
wohnt... 

Icli wili llinen von meinem ersten Nachbarn er- 
zahlen. Der kam aucli aus der Stadt - fur die 
Stadter ist dies Leben natiirlicii schwerer - und 

Apfelkantate 
Der Apfel war niclit gleicli am Baum. 
Da war erst lauter BliJte. 
Da war erst iauter BiiJtenschaum. 
Da war erst lauter Friihlingstraum 
und  lauter Lieb  und Giite. 

Dann waren Blatter grun und griin 
und griJn an griin nur Blatter. 
Die Amsel nach des Tages Miihn, 
sie sang   ihr Abendlied gar kuhn  — 
und auch bei Regenwetter. 

Der Herbst, der macht die Blatter steif. 
Der Sommer muB sich packen. 
Hei! DaB ich auf dem Finger pfeif: 
da sind die ersten Apfel reif 
und haben rote Backen! 

Und haben Backen rund und rot 
und hangen da und nicken. 
Und sind das lichte Himmelsbrot. 
Wir haben  unsre liebe Not, 
daB  wir  sie  alle  pflijcken. 

Und was bei Sonn' und Himmel war, 
erquickt nun Mund und Magen 
und macht die Augen hell und klar. 
So  rundet sich  das Apfeljahr. 
Und mehr ist nicht zu sagen. 

Hermann Claudius 

er war nicht hart genug gegen sich selbst. Er 
hatte eine tijchtige Frau, hiibsche Kinder. Sie 
waren langsl wie man so sagt, aus dem Grobsten 
heraus, da brach er zusammen. Er wurde gemuts- 
krank. - Ich wollte ihn trosten, sagte zu ihm: 
„Mensch, jetzt geht es ja aufwarts, das Schlimm- 
ste liegt hinter dir." „Nein, das liegt vor mir", war 
seine Antwort. Dann stohnte er: „Hatte ich nie 
geheiratet! Nun bin ich hier festgebunden. Melne 
Frau wiJrde nie fortgehen und alles im Stich las- 
sen, wofiJr wir jahrelang schufteten. Die Kinder 
wachsen hier in Freiheit auf, haben eine glijck- 
lichere Jugend, als ich sie in der GroBstadt hatte. 
Doch ich ertrage die Einsamkeit nicht, well ich 
weiB, daB sie lebenslanglich sein wird." „Welt- 
verlassen", er brauchte dies Wort. Ja, er fand 
keine Widerstandskraft mehr. 

Das Gesicht des Erzahlers hatte wieder jenen 
Zug von Angespanntheit, der mir gleich aufge- 
fallen war. Er schwieg plotzlich, verier sich in Ge- 
danken. Ich fragte: „Was ist aus ihm geworden?" 
„Was aus ihm geworden ist? Nun ja. Er lief heim- 
lich fort. Flucht. Es gab fur ihn nur diesen Weg 
aus dem Wald: Flucht." 

Mich iJberkam das unheimliche Gefijhl, eine er- 
fundene Geschichte gehort zu haben, vielleicht 
eine Beichte. 

Doch es stellte sich heraus, daB ich mich wohl 
geirrt hatte, denn mein Landsmann sagte nun in 
vollig verandertem Ton: „Die Brasilianer haben 
ein Sprichwort: Deus 6 grande, mas o matto 6 
maior". (Gott ist groB, aber der Urwald Ist gro- 
Ber.) Trotzdem stimmt es nicht, wenn ich von 
Weltverlassenheit rede. Raumlich gesehen, be- 
steht sie, im Geistigen aber nicht, wenigstens 
nicht fijr den Menschen, der sich eine gelstige 
Welt aufbaut. Sehen Sie, ich hole mit den Bii- 
chern die Welt zu mir herein! Deshalb wende ich 
all melne freie Zeit daran. Dadurch kann man 
auch das Heimweh iiberwinden. Nun, Helmweh 
ist ein Wort, das sehr sentimental klingt,, — er 
lachelte und befahl sich gewiB wieder, „hart" zu 
sein - „aber es befallt eben fast alle Einwande- 
rer hier, eine schleichende Krankheit; die Bucher 
sind Heilmittel dagegen. Westfalen kommt zu mir 
mit Bildbanden, Bijchern, Gedichten. Wenn ich 
die Seiten des Kalenders Oder eines Bildbandes 
umblattere, steht das Land in seiner Vielfaltigkeit 
vor meinen Augen auf, Berge und Ebenen, Land- 
schaft am Strom, die groBen Walder, die Flusse, 
Moore und Heiden. Das alles ist und bleibt mein 
inneres Besitztum. Der Fortgewanderte weiB es 
viel besser als der Zuhausgebliebene, was Hei- 
mat bedeutet." 

Am Hotel auf dem Stadtplatz verabschledete er 
sich rasch, wortkarg und plotzlich befangen. Ich 
hatte ihm so gern ein gutes Wort mitgegeben, 
doch ich fand nicht das rechte. 
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Westfallsche Hochzeitsbrauche damals 
Von Dr. Herbert Meckies 

Von alien Sitten und Brauchen aus germanischer 
Vorzeit bis zur jiingsten Vergangenheit hat unser 
Volk diejenigen ann treuesten bewahrt, die das 
einzelne Menschenleben und die Feste des Jah- 
res begleiten. Kommt im letzteren hauptsachlich 
das Gefiihl der Verbundenheit mit deutschen 
Volkstum und mit der deutschen Landschaft 
zum Ausdrucl<, so lassen die Brauche, welche 
die Marksteine des menschlichen Lebens um- 
geben, wie Tauf-, Hochzeits- Oder Sterbebrauche 
den tiefsten Sinn deutschen Familienlebens er- 
kennen. 
Zugleich kommt aber auch bei diesen Festen 
und Feierlichkeiten im engsten Kreise der Fa- 
milie der Gemeinschaftssinn zum Ausdruck. Noch 
bis heute haben sich hier und da die Bauern- 
hochzeiten erhalten, die ein Fest fiir das ganze 
Dorf sind und an denen jeder teilnimmt. 
Zahlreich sind die Sitten und Brauche in unserer 
westfalischen Heimat, die sich an Verlobung und 
Hochzeit knijpfen. In einigen Orten des Munster- 
landes fand die Hochzeit bei dem Erben bzw. der 
Erbin des Hofes statt. Wenn der Brautigam der 
Besltzer war, so fand die Hochzeit auf seinem 
Hofe statt. Die Braut wurde von Schwiegereltern 
an der oberen Tur (bovendor) empfangen und 
zum Herd gefuhrt, wo man ihr die Feuerzange 
mit dem Feuerbrand in die Hand gab, das Symbol 
der Hausfrau. Dann fijhrten sie die Schwieger- 
eltern zur unteren TiJr (neddendor = zu dem 
Raume, wo die Hochzeltsgaste warteten). 
In Nlenberge fuhrte man die Braut zuerst zum 
Kesselhaken (Ketelhal) und in Weidenhausen be- 
stand die orlginelle Gewohnheit, daB man mit der 
zukiJnftigen Hausfrau be! ihrer Ankunft einmal um 
den Mist herumging. Im Sauerland bestand der 
alte Brauch, daB die Braut dreimal um das Herd- 
feuer oder den Kesselhaken gefuhrt wurde. Die 
Hochzeit selbst wurde in Westfalen entweder 
Dienstag, Donnerstag oder Sonnabend gefeiert. 
Es bestand der Glaube, daB der Ehe UngliJck dro- 
he, wenn nicht jene Tage genommen wijrden. Be- 
sonders im Paderbornschen galten Mittwoch und 
Freitag als UngliJck bringende Tage. Im MiJnster- 
land waren vor allem Dienstag und Donnerstag 
die gijnstigsten Hochzeitstage. 
Allgemein ijblich war in Westfalen schon in frijh- 
ster Zeit das „Poltern" am Vorabend des Hoch- 
zeitstages. Dazu kam noch in verschiedenen Or- 
ten des MiJnsterlandes die Sitte, daB, wie beim 
Schutzenfest, eifrig geschossen wurde. In der Ge- 
gend von Schwerte begann man schon friih mit 
den Hochzeltsfeierlichkeiten. Der vorletzte und 
letzte Sonntag vor der Hochzeit gehorten allein 
den unverheirateten Leuten. Am vorletzten Sonn- 

tag traf man sich im Hause der Braut, um dem 
Paar Gliick zu wijnschen. 

DaB sich dieses GliJckwunschen bis zum anderen 
Morgen ausdehnte, war kelne Seltenheit. Der 
letzte Sonntag vor der Hochzeit vereinigte noch- 
mal die jungen Burschen und Madchen Im Hause 
der Braut zum sogenannten „Friggerfangen". Da- 
bei gelangte die Braut zur Versteigerung, eine 
Sitte, die wir auch noch in vielen Gegenden 
Westfalens finden. Dadurch, daB der Brautigam 
immer wieder hoher bot, kam eine ansehnliche 
Summe zusammen, die dann gemeinsam verzehrt 
wurde. 

Der eigentliche Hochzeitstag wurde in Westfalen 
in der schonsten Weise begangen. Jeder Ort 
hatte hier seine eigenen originellen Gebrauche. 
Am Hellweg und in der Iserlohner Gegend trugen 
die Braute einen hohen Kopfschutz, den man „dat 
stik" nannte. Er zeichnete sich durch ein rotsei- 
denes Band aus, das Ihn umwand. Die moisten 
liehen sich diesen Kopfschutz aus der Stadt, da 
er sonst nicht weiter verwendet wurde, als allein 
zu don Hochzeiten. 

Aus der Soester Borde wird von einem originel- 
len Brauch nach dem Kirchgang berichtet. Nach- 
dem der Brautigam nach der Trauung aus der 
Kirche getreten war, wurde er von den Hochzeits- 
gasten regelrecht verprugelt. Er sollte spiiren, 
wie Schlage schmecken, damit er spater seine 
Frau nicht schlage. 
Von besonderer Bedeutung war am Hochzeits- 
tage der Hochzeitsschmaus. Da waren es vor al- 
lem die „Reishochzeiten", wie sie im nordwest- 
lichen Sauerland gefeiert wurden und in ihrer 
Eigenart echt westfalischen Volkscharakter zeig- 
ten. Der Hochzeitsschmaus bestand, wie der Na- 
me sagt, aus gekochtem Reis, der in einem gro- 
Ben Kessel auf der Wiese zubereitet wurde. 
Durch eine Frau wurde zu dieser Hochzeit einge- 
laden, welche dabei folgenden Vers hersagte: „Ek 
he no ein Dell op'n herten, irt soil n'leppel nit 
vergeatten, suB konnt met de finger eaten." 

In fast jeder Familie befand sich ein silberner 
Loffel, der allein zu diesem Zweck aufbewahrt 
wurde. Fiir die Einladung bekam dann die Frau 
ein „Kastemannche". Derjenige, der eingeladen 
war, schlckte am anderen Morgen jemand mit 
dem Hochzeitsgeschenk in das Haus der Braut. 
Es wurden Butter, Eier, Schinken, Kaffee u. a. 
geschenkt. Dieses Hinbringen der Hochzelts- 
geschenke bezeichnete man mit „giften dreagen". 
Am Nachmittag gingen dann die Geladenen 
selbst hin. Beim Fest ging es dann hoch her, 
man  beschrankte sich nicht  nur  auf  das Rels- 
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essen, sondern es wurde bei Musik und Tanz 
auch eifrig getrunken. Nachdem um Mitternacht 
der Brautschleier abgenommen war, setzte sich 
das junge Paar voreinander, der Mann bekam 
eine Nachtmiitze auf und die Frau sine Zipfel- 
miJtze. Dann wurde zwischen beide ein beruBter 
Ofenring gehalten, durch den sie sich kijssen 
muBten. Dabei machten sich beide schwarz, zu- 
mal sich die junge Frau wehrte und dadurch mit 
dem Ofenring nur desto mehr in Beruhrung kam. 
Aus Altenhundem wird erzahit, daB der Braut 
am Hochzeitstag, wenn sie das Festgewand ab- 
gelegt hatte, ein Kappchen aufgesetzt wurde. Dies 
geschah durch die verheirateten Frauen entweder 
mit List Oder mit Gewalt. 

Daran suchten die IVladchen die Frauen zu hin- 
dern, um die Braut noch moglichst lange als 
Jungfrau auf ihrer Seite zu behalten, denn das 
Kappchen gait als Zeichen der Hausfrau. Auf die- 
se Weise entspann sich zwischen den Frauen und 
Madchen ein lustiger Kampf. Die Besiegten muB- 

ten dann eine sogenannte „Brautkaltschale" stif- 
fen. Es war dies ein Brei aus Brot und Milch, der 
auch wohl „timpenbrei, tippenbrei, tiintenbrei" 
hieB. 

Auch nach dem eigentlichen Hochzeitstage fin- 
den wir noch eine Menge alter schoner Brauche. 
So zogen in der Gegend von Schwerte die jun- 
gen Burschen am anderen Morgen durch das 
ganze Dorf, um Wiirste, Eier, Schinken, Butter 
und Brot und anderes mehr zu sammein, was 
dann gemeinschaftlich auf einer Wiese verzehrt 
wurde. 

In der Gegend von Hilchenbach besuchten die 
jungen Madchen die junge Frau nach der Hoch- 
zeit. Man verband ihr die Augen und umtanzte 
sie. Nachdem man sich mehrere Male im Kreise 
gedreht hatte, muSte die junge Frau geradeaus 
gehen und dem Madchen, auf das sie stieB, einen 
Kranz aufsetzen. Von diesem betreffenden Mad- 
chen glaubte man, daB es die nachste Braut sein 
wijrde. 

^Bie base K:J£.exe des K)al>2es 
Betrachtung iiber die Tollkirsche 

An lichten Waldstellen wachst eine bis manns- 
hohe Staude mit groBen Biattern, glockenformi- 
gen rotlichbraunen Bluten und glanzend schwar- 
zen Beeren mit einem griinen Kelch am Grunde. 
1st sie „die bose Hexe" dos Waldes, die ahnungs- 
losen Besuchern verraterisch ihre Tollheit und 
den Tod bringende Fruchte serviert? 

Die gefaiirllclie „sclione Frau" . . . 

Von den Romern wurde sie „Belladonna" ge- 
nannt, well eitle Frauen aus dem violetten Saft 
der Beeren beliebte Schminken und Schonheits- 
wasser brauten und etwas von dem stark ver- 
diinnten AufguS in die Augen traufelten um ihnen 
einen „seelenvollen" Glanz zu geben. 

Belladonna heiBt zu deutsch „Sch6ne Frau". Aber 
die Griechen nannten die gefahrliche Staude nach 
der Schicksalsgottin Atropos, die den von 
Lachesis und Clotho gesponnenen Lebensfaden 
zerschnitt, und der schwedische Naturforscher 
und Systematiker Carl von Linne - er lebte von 
1707 bis 1778 - vereinigte beide Namen in der 
wissenschaftlichen Bezeichnung „Atropa Bella- 
donna". 

„Wutbeere" und „Teufelsauge" . . . 

Neben „Tollkirsche" weisen im Deutschen auch 
die Namen „Wutbeere", „Wolfsbeere" und „Teu- 
felsauge" auf die lockenden, siJBIich schmecken- 
den Fruchte, von denen schon drei bis vier ge- 
nijgen, um ein Kind zu toten. 

Der GenuB der Beeren verursacht DurstgefiJhl, 
Trockenheit der Mundschleimhaut und ein un- 
ertragliches Kralzen im Hals, das sich zu Schling- 
beschwerden    steigert,    und    Erbrechen,    Kopf- 

schmerzen und Schwindel. Die Pupillen der 
Augen erweitern sich, und Sehstorungen folgen, 
die bald zur Erblindung fijhren. Dabei wird das 
Gesicht scharlachglijhend, und Wahnvorstellun- 
gen, Tobsuchtsanfalle und Krampfe folgen, bis 
eine Gehirnlahmung die Leiden beendet. 
Segensreicli als Gegengift . . . 

Die „Atropa Belladonna" bringt aber nicht nur 
Lebende zum Tode, sondern auch bereits dem 
Tode nahe Kranke dem Leben zurijck. Die in al- 
ien Teilen der Staude, am reichhaltigsten aber 
in den Wurzein wahrend des Winters, befindliche 
Giftstoff ist das Alkaloid „Hyoscyamin", das sehr 
schnell in das nicht weniger giftige „Atropin" 
iJbergeht und — in geeigneten Losungen — zum 
segensreichen Heilmittel wird. 

Es dient als Gegengift bei Morphiumvergiftun- 
gen, beschleunigt den Herzschlag, lost Krampfe 
der Eingeweide, hemmt Speichel- und SchweiS- 
absonderungen, wird bei Keuchhusten, Lahmun- 
gen und Nervenleiden benutzt und ermoglicht 
durch seine pupillenerweiternde Eigenschaft dem 
Arzt auch das Innere der Augen grijndlich zu 
untersuchen. 

Es klingt kaum glaublich, daB die Bluten dieser 
giftstrotzenden Staude, die man wegen ihrer 
machtigen oft stark verholzten Stengel fur einen 
Strauch halten mochte, von Honig sammelnden 
Hummein und Bienen besucht werden, und daB 
Amsein, Drossein, Rebhijhner und Fasanen ohne 
Schaden von ihren Friichten naschen und durch 
die Ausscheidung der harten und unverdaulichen 
Samen fur die Weiterverbreitung der Pflanzen 
sorgen. G. M. 
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Den Opfern des Krieges 

Besonderheiten, 

die mir in Schmallenberg auffielen      t 

Schmallenberg ist bekannt als „Strumpfstadt" des 
Sauerlandes. Es erCibrigt sich, hier mil deren 
Geschichte, Dingen und Zahlen aufzuwarten. Statt 
dessen sollen Zeichen am Wege genannt werden, 
die auch in unserer Zeit Wert liaben. 

Zuerst sei St. Valentin genannt, der besonders 
in franl<ischen Landen als Sctiutzpatron gegen 
die fallende Kranl<iieit angerufen wurde. In 
Schmallenberg findet man zu seiner Ehire zwei 
Kapellchen. Das alteste wurde vor 200 Jaiiren 
„unter dem Werth" erbaut. Das l<leine Eisengitter 
innen zeigt oben die Jahireszahl 1767 und da- 
hinter den Heiligen und Stadtpatron, wie er ei- 
nem Kranl<en hilft. Oft brennen Kerzen liier und 
zeigen an, daB auch heute noch Valentins Fijr- 
bitte angerufen wird. GroBer ist das Kapellchen 
in der Oberstadt, nahe der Post. Es wurde 1955 
erneuert, und zeigt fast in MenschengroBe den 
hilfsbereiten Bischof Valentin und einen hilfe- 
suchenden Kranken (unser Bild oben). Blumen 
und Kerzen findet man auch hier. 

Wir griJBen am alten Schijtzenplatz das Kreuz, 
das Wilhelm Winkelmann, GiJnne, urn 1960 aus 
Schmiedebronce hammerte und vor dem die Fron- 
leichnamsprozession die dritte Station machte. 

Weit entfernt steht ein Wegekreuz im Schatten 
eines Baumes auf der Robbecke. Wie alt mag 
es sein? Warum mag es dort erstellt sein? 
Da Schmallenberg in der Vergangenheit mehr- 
fach Feuersbrunste eriebte, ist es auch begreiflich, 
daB St. Agatha verehrt wird. 1965 konnte die 
Freiwillige Feuerwehr ihren wohldurchdachten 
Plan ausfiJhren und am Wormbacher Berg ejn 
Heiligenhauschen zu Ehren der hi. Agatha erbau- 
en. MIt der kirchlichen Weihe kam auch ihr Bild 
dorthin aus kirchlichem Besitz und sleht nun 
hinter Eisengitter segnend auf die Stadt. 
Ein welt alteres Bild zu Ehren der hi. Agatha 
griJBt in der Wasserpforte. Weder die Stadtpro- 
zession am Feste Christi Himmelfahrt, noch 
Gruppen Oder Einzelwanderer konnen voruber- 
gehen ohne kurzes Gebet: „St. Agatha, du keu- 
sche Braut, all unsere Not sei dir vertraut!" 

Am Ostufer der Lenne, am FuBe des Aberges, 
winken zwei groBe, alte Linden und in ihrem 
Schuaz ein klelnes Heiligenhaus mit der Schmerz- 
haften  Mutter. 
Wir steigen den Aberg empor. An einer Wege- 
biegung erbllcken wir ein grofies Kreuz, und 
elne kleine Tafel mahnt uns, stehen zu bleiben 
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und den Gekreuzigten zu griiBen. Im Schatten des 
Kreuzes ruhen drei tote Soldaten des letzten 
Krieges: Hanz Pesch, Josef Kohl, Kurt Eisinger. 
Wenn die Schmallenberger Stadtprozession vom 
Wilzenberg zurijckkommt, gedenkt sie hier kurz 
des letzten Krieges, des Elends, auch dieser To- 
ten. Sie fleht urn Frieden. In gleicher Meinung 
betet auch mancher Einzelwanderer hier und 
rastet einen Augenblick auf der nahen Bank im 
Waldesschatten. 

Wenlge Minuten welter erbllcken wir ein Bild in 
Stein gemelBelt: Maria, die immerwahrende Hilfe. 
An der nachsten Wjgegablung bleiben wir wieder 
stehen. Wir sehen ein Heiligenhaus, treten ein 
und neigen uns vor Maria und ihrem Kind. „Mut- 
ter vom guten Rat" heiSt dieses geschnitzte, zart 
getonte Bild. Die Mutter halt ihren Sohn den 
Betern und Voriibergehenden entgegen, und be- 
scheidener Schmuck sagt, daS auch hier Men- 
schen Rat und Hilfe suchten. 

Bald Bind wir am Wilzenberg. Im Schatten eines 
alten Baumes gruBt ein Kreuz, davor Blumen und 
Steintisch, die an Prozession von Grafschaft auf 
die Bergeshohe erinnern. 

Wir betreten den groBen Buchenwald und sehen 
am Wege die Oelbergsgrolte, die hinweist auf den 
Kreuzweg des Herrn. 

Ein Kreuzweg schmuckt die Kuppe des Wilzen- 
berges. Ein schmaler Steinsockel und Aufbau 
birgt oben das kleine Kreuzwegbild in rotem 
Sandstein. Eine kleine Holztur kann das Bild 
offnen Oder schlieBen. Oft gehen kleine Gruppen 
den Kreuzweg auf dem Wilzenberg und verweilen 
langer bei der 12. Station, vor der ein Altar er- 
richtet ist, fiir die Tage groBer Prozessionen. Es 
ist eine feierliche Stunde, wenn bei gutem Wetter 
hier der Gottesdienst gehalten wird. 

Nebonan steht die Kapelle auf dem Wilzenberg, 
deren Anfange schon bis 1500 zuruckgehen. Im 
30jahrigen Kriege war die Kapelle schon viel be- 
sucht. An den Antoniusdienstagen wird hier von 
Grafschaft das hi. Opfer gefeiert. Vor wenigen 
Jahren ist die Kapelle auBen griindlich iiberholt 
und kijndet vom Glauben der Vater auch fiir die 
kommende Zeit. 

Nicht welt von der Kapelle ist ein Holzbildnis des 
hi. Stephanus errichtet. 

An der Nordostseite der Kapelle ist ein Steinbild 
des hi. Antonius errichtet, sicher erst nach 1945 
dort aufgestellt. 

An der Grafschafter StraBe, nahe dem Selmecker 
Siepen, steht unter groBen Linden das St. Anto- 
niushauschen. Hinter groBem Eisengitter erblickt 
man den hi. Antonius, wie das Jesuskind auf sei- 
nem Arm einem Bottler ein Stuck Brot reicht. 
Auch  in dieser alten Wegekapelle  brennen  oft 

Lichter, und Menschen flehen zu St. Antonius um 
Hilfe in Krankheit Oder Not. 

An der SiJdselte der Schmallenberger Feldmark 
mahnen au h einige Statten zur Besinnung und 
zum Gebet. 1955 wurde an der Schmallenberger 
Hohe ein Bildstock zu Ehren der Schutzmantel- 
madonna erbaut. Er ist nach Norden geoffnet und 
zeigt hinter schwarzem Gitter Maria mit ausge- 
breitetem Mantel und darunter ein Haus und 
seine nachste Umgebung. Bernhard Hartmann, 
Wiedenbruck, schnitzte die Madonna aus Dank 
fijrdie „Errettung unseres Vaters aus den Handen 
der Gestapo". 

Am nahen Huckelberg wurde 1960 ein Bildstock 
zu Ehren der hi. Familie errichtet. Eine alte Holz- 
figur zeigt die Eltern und den Jesusknaben. Auch 
hier verweilen oft Besucher und beten kurz, was 
die Vorderseite sagt: Jesus! Maria! Josef! Er- 
leuchtet uns, helfet uns, rettet uns Amen". 

Gern und oft besucht wird die Kapelle zu den 
14 Nothelfern. Zwei alte, machtige Baume schut- 
zen und umschatten das Heiligtum im Fold. Man 
muB schon etwas verweilen, um sich gut umzu- 
sehen. An der inneren Nordseite erblickt man, 
auf Kupfer gemalt, die 14 Nothelfer und ihre 
Namen, in ihrer Mitte die Konigin Maria. 1955 
wurde die Kapelle restauriert von A. Menna, 
Wurzburg. Nach Aussagen des frankischen Re- 
staurators ist das Bild der 14 Nothelfer ein wert- 
volles Werk. An der inneren Sudseite sind Josef 
und Maria in Kupfer angebracht. Die Ostseite 
zeigt hinter Gitter ein Bildwerk der Kreuzabnah- 
me Christi. Woher mag das Bild sein? Wie alt? 
Gern verweilen Beter hier, bringen Kerzen Oder 
Blumen und hoffen auf Segen und Hilfe. 

DrauBen kann man dann einige Augenblicke 
ruhen auf einer Bank zu FiiBen eines Kreuzes. 
Felder, Walder und Hohen erblickt das Auge 
und etwas von Fleckenberg im nahen Grunde. 
Dann wendet man sich wieder der Stadt zu, be- 
tritt am alten Friedhof die Kapelle, die Maria 
und Johannes dem Taufer geweiht ist. 1682 wur- 
de derGrundstein gelegt, 1683 erfolgte dieWeihe, 
wie es drauSen eingemeiBelt ist. Freitags lautet 
das Glocklein zur Erinnerung an Christi Tod und 
wenn jemand beerdigt wird. Seit einigen Jahren 
sieht man innen kleine Kreuze mit Namen zum 
Andenken an die Opfer des letzten Krieges und 
ungerechter Gewalt. Kerzen brennen da und dort 
an ihrem Todes- Oder Gedachtnistag. 

Nahe dem Eingang erhebt sich drauBen ein neues 
Kreuz. Es zeigt Christus mit der Siegeskrone: 
„Herr uber Leben und Tod bist du". Vor diesem 
Kreuz wird der erste Segen der Fronleichnams- 
prozession gegeben. 

Nun haben wir Kreuze, Bildwerke, Heiligenhaus- 
chen und Kapellen geschaut. Sie fordern unsere 
Achtung und unsere Pflege. In anderen Orten 
mag es ahnlich sein! p_ j_ 
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Die Bildhauerin 

aus Elkerlnghausen 

'J'lefa am Ghrenmal in ^Ifenbundem 

Immer mehr ist in den lelzten Jahren die Bild- 
hauerin Anneliese Sclimidt aus Ell<eringhiausen 
(von Freunden „Schmidt-Elk" genannt) genannt 
worden. Der „Suerlanner" hat nicht nur die 
„Ahnengalerie" bedeutender Sauerlander der Ver- 
gangenheit in seinem Kalendarium geschaffen, 
er stellt auch in jedem Jahr einen Kunstler der 
Gegenwart vor. 

DIesmal sel es Anneliese Schmidt, die jetzt in 
MiJnster lebt und schafft, aber oft auch im Sauer- 
land zu finden ist. Zuietzt traf man sie in Jupp 
Schottlers Jugendherberge von Bamenohl, w^o 
eine Reihe ihrer Arbeiten dieZimmerschmucl<en. 

Anneliese Schmidt ist auf dem vaterlichen Bauern- 
hof unter zehn Geschwistern groB geworden. Sie 
hat zwar fruher schon gern gezeichnet, aber war 
schon 25 Jahre alt, als sie daran ging, dieses 
Talent auszubauen. Nach ersten Versuchen bei 
Kunstmaler Hans Geilen in Niedersfeld (Malen 
und   Landschaftszeichnen)   ijbernahm   Bildhauer 

Karl Niestrath in Hagen ihre Grundausbildung als 
Bildhauerin, sieben Jahre war sie dort, studierte 
dann an der Werkkunstschule in MiJnster bei Prof. 
Schwippert und Karl Ehlers. Ihre Erfolge ermutig- 
ten sie, in der Warendorfer StraBe ein eigenes 
Atelier aufzumachen. 

Eine Reihe groBe Aufgaben wurden ihr anver- 
traut; die schnell auf sie aufmerksam machten. 
EInige ihrer Arbeiten: 

das iJber drei IVleter groBe in Stein gehauene 
Wandbild auf dem Ehrenfriedhof In Meschede- 
Eversberg „Trauer und Trostung", die Krieger- 
gedachtnisstatte in Altenberge b. MiJnster, sowie 
eine welters in Olpe-Liittrlnghausen, und neuer- 
dings eine Ehrenmal-Anlage in Altenhundem, mit 
einer gestalteten Betonwand und einer groBen 
Pieta in Bronce. Sie hat viele Wettbewerbe ge- 
wonnen, z. B. Wandgestaltung fijr die Gymnasien 
in Rheine (KopernicuS), in Lengerich (Waltherv. d. 
Vogelweide), machte die wohlgelungene und viel- 

65 

© Copyright Sauerlander Heimatbund 

Sauerländer Heimatbund De Suerländer

SHB Meschede Sauerlaender Heimatbund



...i^KS-j*] 

diskutierte Wandgestaltung am Sparkassen-Neu- 
bau in Fredeburg, sowie an Krankenhausern, 
Schulen und Privathausern. Es muB hier auch auf 
die gestalterische Kraft ilirer Portrats liingewiesen 
werden, die Kopfe AZUKA, des Schriftstellers J. 
Bergenthal-Munster, wir sahen einen eindrucks- 
vollen Kopf eines „Sauerlanders" in Bronce usw. 
Der Altarraum der neuen und sehr modernen 
Krankenliaus-Kapeile in Altenhundem wurde von 
Ihr in Stein und Bronce gestaitet (Altar, Sanctis- 
simum, Ambo, die Sedilien, Kommunionbank) 
ebenso stammt der Altarraum in Sasmicke bei 
OIpe von ihr. Hier ist die eigenwillige Kanzel und 
der Christuskopf des groBen Altarkreuzes zu 
nennen. 

Weitere Auftrage stehen vor der Vollendung, — 
aber auch das eigene Experiment fehit nicht, das 
Spiel mit Formen in Stein, in Gips, - im Arbeits- 
zimmer des Armeebischofs in Bonn hangt das 
Original ihrer „Engel des Gerichts." 

Anneliese Schmidt stellte ihre Arbeiten auch in 
Ausstellungen vor. Ober die letzte in Fredeburg 
schrieb Dr. Magdalene Padberg diesen Satz: 
„Anneliese Schmidt-Elk" uberzeugt durch Ihre 
schlanken, gesammelte Kraft ausstrahlenden Ar- 
beiten „Figuration" und „Stufen". 

Bei einer Ausstellung der „Schanze" in Munster 
sagte die Kritik: wunderbar zergliederte Bron- 
ce-Saulen, abstrakt gehaltene Kunststeln-Kompo- 
sitionen — entsprechen modernen Vorstellungen" 
und eine Stimme aus Rheine lautete: „Aus kubi- 

Chrisfuskopf am 9llfarkreuz in 6asmicke 

lironce: Qefangene 
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schen Formen entwickein sich die „Musizierenden 
Engel" der KiJnstlerin. Welch warden sie gegen- 
einander gesetzt und verschmelzen zu einer line- 
aren auBergewohnlich starken Gruppe... Die 
„Musizierende" ist ein Biindel ausdrucksstarker 
Linien, eine erstaunliclie Beschirankung auf das 
„Wesentliclie", und an anderer Stelle... Der 
„Christus, in seiner monumentalen Form be- 
herrsclit er den Saal, markant, klar und in seiner 
Aussage knapp, aber zwingend". 

Dr. Friedlielm Kaiser schrieb einmal iJber die 
KiJnstlerin „Wenn man ihiren Stil besclireiben 
wollte: klar und kijhn, konzentriert, knapp in der 
Aussage; er ist vielsagend, Ial3t den Betrachter 
Spieiraum. Musikalisclie Elemente sctiwingen in 
Kompositionen, sie tiaben Rhythmus, sind harmo- 
nlsch fein ausbalanciert und immer wieder: er- 
staunlich ist die Kraft der Aussage. Ilire letzten 
Arbeiten scheinen uns nocli weiter vereinfacht, 
sie sind gerade noch gegenstandlich." 

Anneliese Schmidt hat sich auch in der Welt um- 
getan, sie hat 26 Staaten der USA gesehen, sie 
war in Italien, in Frankreich, in den Niederlanden, 
zwei groBe Konzertreisen mit dem Studentischen 
Madrigalchor der Universitat hat sie mitgemacht, 
mancher Solopart fiel ihr dabei zu — „Ein musi- 
kalischer IVIensch durch und durch" (F. Kaiser). 

Das Westdeutsche Fernsehen hat die KiJnstlerin 
vor einiger Zeit im „Prisma des Westens" vorge- 
stellt. Sie schuf ijbrigens auch den „Sparkerl" der 
Spar- und Darlehnskassen. 

„Jeder Auftrag ist schon, der mir Freiheit laBt" 
hat sie sich selber einmal gewiinscht. 

Der „Suerlanner" freut sich, feststellen zu kon- 
nen, daR die Kiinstlerin aus dem Sauerland in 
solcher Freiheit sich selbst wiedergeben kann 
und das erreicht, was ganz schlicht und einfach 
„Kunst" ausmacht. Wir dUrfen noch viel Gutes 
und Schones von ihr erwarten. 

100 Schinken fiir Wien 
Die Landplage im Sauerland im 17. Jahrhundert 

Rektor Norbert Scheele, Gerlingen, berichtete im 
Olper Heimatverein iJber zwei Beitrage von Dr. 
Helmut Lahrkamp, dem Direktor des Stadtarchivs 
in Mijnster, die sich mit dem Zustand des Sauer- 
landes etwa ein Menschenalter nach dem Ab- 
schluB des westfalischen Friedens befaBten. In 
dem einen Aufsatz wird die Geschichte einer Ge- 
sandtschaft der Arnsberger Stande nach Wien 
behandelt, die dort einen kaiserlichen Schutzbrief 
gegen die Einquartierung der eigenen Truppen 
erwirkten (Bl. F. dt. Landesgesch. Jg. 102, 28 ff.). 
Der zweite Aufsatz (WZ. 116, S. 101 ff.) gibt 
einen Bericht eben dieser beiden Gesandten, 
namlich des Domherrn Johann Adolf von Fiirslen- 
berg, des spateren Erbauers der Adolfsburg in 
Oberhundem, und des Richters Schmidtmann aus 
Menden, iJber den Zustand des Sauerlandes im 
Jahr 1677 wieder. 

Die Reise von Arnsberg nach Wien dauerte vom 
6. bis 29. August. Welche Strapaze mag eine 20- 
tagige Reise im schlechtgefederten Kutschwagen 
gewesen seini In Wien stellten die Gesandten 
fest, daB „ohne Realitaten" nichts zu erreichen 
war, und sie forderten von den Standen einen 
Wechsel in Hohe von 6 000 Talern an. Nach ent- 
sprechendem Prasent an die maBgeblichen 
Herren und deren subalterne Mitarbeiter kamen 

sie nach und nach zum Ziel. Nicht aber, ohne 
„immer die Hand im Beutel zu haben fiir die 
Sekretare und die Gemahlinnen der hohen Pa- 
trone". Die Herren Generale und Kommandeure 
jedoch gedachten den Schutzbrief nicht zu be- 
achten. Der Landdroste muBte — das Recht stand 
ja nun auf seiner Seite — im Namen des Kaisers 
die Landschutzen aufbieten und die eingedrun- 
genen verbijndeten Truppen mit Gewalt vertrei- 
ben. Zufallig war es gerade auch bei Oberhun- 
dem, wo die Blaukittel die kaiserlichen Truppen 
stellten und sie mit Gewalt entwaffneten. Hierbei 
scheint es zu Obergriffen gekommen zu sein, 
welche einen langeren Schriftwechsel der Arns- 
berger Regierung im Gefolge hatten. Wenn 
schlieBlich auch Entschuldigungen ausgesprochen 
werden muBten, so war die Hauptsache erreicht: 
das Land blieb zunachst ohne Winterquartiere. 
AIs die Gesandten dann im nachsten Jahr er- 
neut nach Wien reisten, wuBten sie schon Be- 
scheid und nahmen gleich 100 Schinken und 
einen Wechsel von 400 Talern mit. Diesmal ka- 
men sie auch schneller voran, obgleich die Op- 
position, insbesondere der kriegerische mun- 
sterische Bischof von Galen, auf das heftigste 
widersprach. Weitere Schinkensendungen aus 
Arnsberg taten ihren Dienst. Jewells 100 Schin- 
ken auf eine Fuhre. Vier der hohen Conner er- 
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hielten davon jeweils 40 Stuck und die Herren 
Sekretare usw. jeweils 10 auf einmal, dazu noch 
weit hohere Prasente in blanken Talern. Im drit- 
ten Winter wurde der Kampf noch liarter und der 
Erfolg war nicht mehr lOOVoig, denn eine geringe 
Einquartierung muBte das Land auf sich nehmen. 
Aucli in diesem Jahr kostete es 3 500 Taler an 
Bargeld fur Prasente. Fur die Dauer des Winters 
muBten in alien drei Jahren monatllch 3 000 Ta- 
ler aus dem Herzogtum an die kaiserliche Kasse 
abgefiJhrt werden. Das hierfijr und fiir die Geld- 
gesclienke in Wien erforderilche Geid stellte der 
ebenfalis aus dem Sauerland stammende Erz- 
biscliof von Paderborn, FiJrstenberg, leiliweise 
zur Verfijgung. 

Der zu Anfang 1677 eingereicfite Bericht iJber die 
Zustande im Sauerland hatte den |2weck, die 
Armut des Landes darzutun und seine Verdienste 
fiir die kaiserliche Sache in der Vergangenheit 
ins rechte Licht zu setzen. Von den 25 sog. Stad- 
ten des Sauerlandes seien die meisten gerin- 
ger als ein gutes Dorf in Osterreich. Manche 
seien noch nicht einmal mit Mauern, sondern 
nur mit Zaunen umgeben und man konne dort 
oft keinen Trunk „geringen Biers", ja selbst fiJr 
bares Geld keine „ehrliche Mahlzeit" haben. Es 
gebe keine andere Bewirtung denn ein kohl- 
schwarzes Brot und, wenn es gut geht, ein Stuck 
gerauchertes Schweinefleisch. Der Name Sauer- 
land sage von selbst, in was fiir einem frucht- 
baren Klima dieses Land gelegen sei. 

Diejenigen Stadte, die den Namen einer Stadt 
mit Recht fiihren konnten, seien nur die folgen- 
den: Brilon und RiJthen: kaum zur Halfte be- 
wohnt und mit 40 000 Talern verschuldet; Ge- 
seke: kaum zu einem Drittel bewohnt und uber 
30 000 Reichstaler verschuldet; Weri: innerhalb 
weniger Jahre zweimal zur Halfte abgebrannt 
und iJbergroB verschuldet; Attendorn: gleich- 
falls zur Halbscheid mit Kirchen und Glocken 
abgebrannt, auch hoch verschuldet; Menden: in 
24 Jahren dreimal von Grund auf abgebrannt 
ohne Mittel zum Wiederaufbau, daher nicht allein 
hoch verschuldet, sondern auch ohne Kredit um 
Geld aufzunehmen; Arnsberg ernahre sich von 
der Kanzlei, sonsten habe es selbst kein Brot; 
Stadtberg: samt Kirche und Stiff von den Hes- 
sen demoliert und gesprengt, liege nunmehr of- 
ten wie ein Dorf; Volkmarsen: wegen Brands sei 
ein erheblicher Anteil der Acker an die Graf- 
schaft Waldeck erblich verkauft, e9 habe groBe 
Schulden; in Attendorn und OIpe, das gleichfalls 
verschuldet sei, wiirden keine Pferde gehalten; 
der Acker trage dort nicht so viel, daB man einen 
Pflug darauf halten konne. In Summa konnen 
die 25 Stadte kaum 2 000 Mann aufbringen. Die 
neun Freiheiten seien nichts als gemeine Dorfer, 
mit der einen Ausnahme, daB man nicht gleich 
anderen Bauern von ihnen Hand- und Spann- 
dienste fordern konne. Einzig Meschede, mit sei- 
ner Kollegiatskirche, und an der LandstraBe ge- 

legen, konne mit Recht eine Freiheit genannt 
werden. 

Es gebe im Herzogtum Westfalen gar geringe 
Pferde und KiJhe, die noch dazu vielfach nicht 
den Bauern selbst gehorten, sondern von „aus- 
landischen" in Pfand genommen seien. Der Bauer 
lebe mit seinem Gesinde von der Milch und vom 
Gartengewachs und wenn er ein Stuck Vieh ver- 
kaufen konne, miJsse er dies um Brotkorn tau- 
schen. 

Was die angeblichen Vorrate der Bauern angehe, 
so  miJsse man wissen,  daB  in  Westfalen  nicht 
wie in Osterreich Immer wieder frisch geschlach- 
tet werde, sondorn Burger und Bauer schlachten 
im Herbst alias  und hangten dies offentlich  in 
den Rauchfang. Von dem Geraucherten muBten 
sie dann das ganze Jahr leben. Nehme man sol- 
ches dem Bauern im Winter ab, so miisse er das 
gesamte Jahr Hunger leiden. Die gemeine tag- 
liche Bauernkleidung sei ein leinener Kittel und 
sogar in guten, friedlichen Zeiten trage der Bauer 
kein  besseres  Kleid. Das  ganze  Sauerland  sei 
ein    rauhes,   bergiges,   steiniges   und   felsiges 
Land, wo selbst der Hafer kaum  um  Michaelis 
zeitig fertig werde, auBer am Hellwig, der aber 
nur zum geringen Tell zum  Herzogtum gehore. 
Im   DrelBigjahrigen   Krieg   habe   das   kolnische 
Sauerland den Kaiserlichen guten Dienst getan. 
1622 gegen den  Christian  habe der kaiserliche 
General,   Graf   Anholt,   mit  dem   Sauerland   Im 
Rijcken   dem    Feind    groBen   Schaden   getan. 
1627/28  im  Krieg gegen  den  Konig von Dane- 
mark  habe   abermals   das  Sauerland   zur  Vor- 
mauer  und   Ruckzugsbasis gedient.   1632   habe 
General Pappenheim zweimal  das  Land  durch- 
zogen und es der  besonderen Schonung emp- 
fohlen wegen seiner Wichtigkeit. 1633 hatten die 
Kaiserlichen   bei   Hameln   geschlagen,  erst   im 
Sauerland   wieder   festen   FuB   fassen   konnen; 
1634 sei es ebenso gewesen. 1635/36 habe Ge- 
neral Gortz die von  den Hessen im Sauerland 
besetzten Orte wieder befreit, um fiir sich ein si- 
cheres Riickzugsgebiet zu haben. Und als 1646 
die Schweden von dem im Sauerland stationier- 
ten kaiserlichen Truppen schweren Schaden er- 
litten hatten, habe General Wrangel den Drosten 
von FiJrstenberg einen Brandbrief geschickt und 
ihm   gedroht,   den  eriittenen  Schaden   an   den 
Untertanen des Herzogtums mit Feuer und Flam- 
men zu rachen. Als sie gar ein kaiserliches Re- 
giment   bis   zum   letzten   Mann   niedergemacht 
hatten, seien die Sauerlander aus dem Gebirge 
herausgebrochen  und hatten  die Schweden bei 
Siegen iiberfallen und geschlagen und sie bis an 
die Frankfurter Wachtiirme verfolgt. 

Die beiden Aufsatze von Dr. Lahrkamp bringen 
somit wiederum manches neue Licht iJber die 
„b6se alte |Zeit", es kann nur jedem historisch 
Interessierten empfohlen werden, sie im Original 
zu lesen. 

68 

© Copyright Sauerlander Heimatbund 

Sauerländer Heimatbund De Suerländer

SHB Meschede Sauerlaender Heimatbund



Von Martha Sdilinkert 

ot. ctfftLn- 

In Btilon traf ich auf dem Weg zum Gymnasium 
Rechtsanwalt K., der wie ich ein Kind fur die 
Sexta anmelden wollte. Da wir beide im Rund- 
funk den Vortrag eines Fachpsychologen ijber 
das Thema „lst mein Kind reif fur die Sexta?" ge- 
hort hatten, ergab sich ein eifriges Gespracti. 
„lch bestreite", sagte mein Begleiter, „daB man 
allgemeine Rictitlinien fiir alle Kinder aufsteilen 
kann. Besonders bei Jungen ist eine langsame 
Entwicklung zu beriicksichtigen. Bei vielen wer- 
den erst nach Oberwindung des Spielalters alle 
Krafte frei fiJr die Schule, wenigstens war es bei 
mir so." 

Wir betraten den halbdunklen Gang mit den 
meterdicken Mauern des ehemaligen Kloster- 
gebaudes. Da wies Rechtsanwalt K. auf eine 
Blechklappe rechter Hand in der Wand. „Diese 
Klappe", sagte er, „hatte bald uber mein Schick- 
sal entschieden, und ich hatte nie werden kon- 
nen, was ich geworden bin." Unglaubig und fra- 
gend zugleich  sah ich den  Sprecher an. 

„lch gehorte namlich zu den Zoglingen", fuhr er 
fort, „die eine gute Begabung fur die Sexta mit- 
bringen, aber einen Widerwillen gegen alles ha- 
ben, was Hausaufgaben heiBt. Melne Mutter ar- 
beitete nach Vaters Tod in einem groBen Ge- 
schaft als Leiterin, um mir eine gute Ausbildung 
geben zu konnen. Dadurch war ich mir selbst 
iJberlassen und fiillte meine Nachmittage mit herr- 
lichen Spielen und Experimenten aus, denn ich 
lebte in einer eigenen groBen Welt veil von Ge- 
heimnissen und Wundern, die ich zu ergriJnden 
suchte. Da war die Kraft des Wasserdampfes, 
die den Deckel hob, die vernichtende Kraft des 
Feuers, die gebandigt ungeheure Arbeit leistet. 
Keinen meiner Kameraden konnte ich in meine 
Welt mit hineinnehmen, da diese Dinge sie nicht 
beschaftigten. So blieb ich sehr allein, empfand 
aber keine Langeweile, weil meine Zeit ausge- 
filllt war mit Versuchen und Spielen. Und die 
Hausaufgaben — nun, die wurden im Handum- 
drehen eriedigt. Anfangs waren die Lucken nicht 
zu groB, aber in der Quarta war es dann so weit. 
Eines Tages bekam Mutter den gefiJrchteten 
blauen Brief und weinte lautlos, ohne mir Vor- 
wiJrfe zu machen. Da sah ich zum ersten Male, 
wie mijde und abgearbeitet Mutter war. Irgendwie 
ergriff es mich so stark, daB ich nur noch den 
einen Wunsch hatte, nicht sitzen zu bleiben. Ich 
fnuBte mitkommen, und ich wollte von nun an 
zeigen, was ich zu leisten vermochte. 

Am Nachmittag umschlich ich das Haus meines 
Klassenlehrers.  Ich wollte ihm alles sagen, als 

konne er mich vor dem Letzten bewahren. Aber 
ich wagte nicht, auf die Klingel zu drucken, und 
als er einmal aus der HaustiJr trat, begann mein 
Herz wie ein Hammer zu schlagen, und ich lief 
weg. Auch am Morgen in der Schule konnte ich 
kein Wort herausbringen. Ich stand vor Herrn 
Gehrke und klappte den Mund auf und zu. 

„Schlechtes Gewissen?" fragte er und funkelte 
mich durch seine Brillenglaser an. „Du hast das 
Zeug zu einem tijchtigen SchiJIer, du sollst dich 
vor deiner flelBigen Mutter schamen." Ich schlich 
in meine Bank wie ein gepriigelter Hund. Nun 
glaubte ich mein Schicksal besiegelt, ich wiirde 
nicht versetzt. Ich schmiedete Plane. Ich wijrde 
einfach weglaufen und irgendwo arbeiten und 
Geld verdienen. Davon wollte ich mir soviel spa- 
ren, daB ich spater in Abendkursen eine Fach- 
schule besuchen konnte. Meine Lehrer wiirden 
dann einsehen, wie unrecht sie mir getan hatten. 
O wie ich sie allesamt haBte! Bei mir selbst 
suchte ich keine Schuld. 

Eines Tages horte ich, daB am Nachmittag eine 
Konferenz anberaumt sei. Ich wuBte, nun wiirde 
iJber meine Versetzung entschieden. Verzweifelt 
lehnte ich  im Gang des Schuigebaudes an der 

Man/- de Frugge 
De Dokter rengstert diJr dat Durp. 
Un Vadder Runks steiht vor de Dor. 
„Heer Dokter, kumet duoch iawen rin! 
Wey hatt do just en groot Mallor. 

Sei hiat sick ganB verschluaken wahn. 
Wey dachten oil, se genk dertaul 
'ne Roiwe sitt ehr in den Sliuk! 
Niu kumet rin un helpt us gau!" 

De Dokter schiiddet met den Kopp: 
„Na, sau ne Sliukeuisse auk! 
'ne   heile   Roiwe   oppemol! 
Dat Fruggensmenske is nit klauk!" 

„Na, na, de Frugge is et nit," 
Seggt Runks un is am Greynen ball! 
„Jo, wenn et noch de Frugge wor! 
't is iuse  baste Kauh im Stall!" 

F. Wippermann 

(Paderborner Platt) 
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sis* 

Mauer, als meine Hande die Blechklappe berijhr- 
ten. Blitzschnell schoB mir ein Gedanke durch 
den Kopf. Die Klappe fiJhrte zu einem Kamin, der 
durch das Konferenzzimmer ging. Ichi wollte 
liineinkleltern und eriauschen, was in der Kon- 
ferenz beschlossen wurde. Dann wollte ich erst 
gar nicht das Zeugnis abwarten, sondern gleicli 
weglaufen. Als sich mittags das Schulgebaude 
leerte, kroch in den Kamin. Das Herzklopfen, das 
mich befiel, verschwand bald und trotz meinem 
groBen Kummer schlief ich ein. Ich erwachte von 
dem Klappen einer TiJr und vernahm gedampfte 
Stimmen. Ich preBte mein Ohr gegen die Wand 
des Konferenzzimmers und horte, wie sich die 
Lehrer unterhielten. Der Direktor eroffnete die 
Konferenz. Es wurde laut und deutlich gespro- 
chen, und ich verstand jedes Wort. Endlich fiel 
auch mein Name. Fast alle Lehrer verdammten 
mich wegen meiner bodenlosen Faulheit in Grund 
und Boden. „Der Bengei hat ein selten gutes 
SprachgefiJhl", erregte sich mein Lateinlehrer, „es 
ist schade um sein Talent, daB es so vergeudet 
wird." 

Jetzt sprach Herr Gehrke: „AIs Klassenlehrer des 
Jungen mochte ich Sie, liebe Kollegen, bitten, den 
Jungen noch einmal versuchsweise steigen zu 
lassen. Ich habe Anzeichen eines inneren Um- 
bruchs bemerkt. Auch gibt er sich seit der Be- 
nachrichtigung seiner Mutter alle Miihe." 

„Gut", horte ich die Stimme des Direktors, nach- 
dem sich das Gemurmel der andern Lehrer ver- 
loren hatte. „K. wird versuchsweise mitgenom- 
men." 

Ich vergaB, wo ich mich befand, und stieB einen 
Jauchzer aus, und hatte nur noch einen Wunsch, 
zu meiner Mutter zu laufen, um ihr die gute 
Nachricht zu bringen. Ach, die Blechklappe! Mit 
ihrer Tucke hatte ich nicht gerechnet. Ich war zu 

ungestum beim Hinausklettern aus dem Kamin, 
und sie schloB sich mit einem groBen Gepoiter 
hinter mir. Ich floh mit bebenden Knien dem Aus- 
gang zu. Ich horte noch, wie die Konferenztiir 
geoffnet wurde und jemand „halt!" hinter mir 
herrief. Aber ich wandte mich nicht um, ich lief 
welter. Aus der schonsten GewiBheit stijrzte ich 
wieder in bodenlose UngewiBheit. Mein Lauschen 
hatte sicher alles verdorben, wie sollte es an- 
ders sein, man hatte mich bestimmt erkannt. Als 
ich am Morgen bleich und ubernachtigt auf dem 
Schulhof erschien, holte mich der Pedell zum Di- 
rektor. Mit verbissenem Gesicht folgte ich ihm. 
Der Karren war verfahren, wer sollte sich jetzt 
noch meiner erbarmen?" 

„Eine Tracht Prijgel ware wohl angemessen fur 
dich", sagte der Direktor. „Was hast du zu deiner 
Entschuldigung zu sagen?" Da ich nichts mehr zu 
hoffen hatte, walzte ich alle Bedrangnis meines 
Jungenherzens wie eine Lawine, die ins Rollen 
kommt, von meiner Seele. Ich erzahlte auch, daB 
ich weglaufen wollte, um ein tuchtiger Mensch zu 
werden. 

Da lachelte der Gewaltige fein, streckte mir seine 
Hand hin und fragte: „Willst du nicht lieber ver- 
suchen, bei uns ein tuchtiger Mensch zu wer- 
den?" 

Ich nickte heftig und legte meine Hand in die 
seine. Blind vor Tranen, aber wie befreit von 
einer groBen Last, verlieB ich das Zimmer. Und 
diese Stunde war entscheidend fiir mich. Ich sah 
in meinen Lehrern nicht mehr verhaBte Pauker, 
die mich mit Hausaufgaben qualten, sondern 
Menschen mit Herz. Selbst der gewaltige Direktor 
hatte sich als ein solcher erwiesen. Ich wurde 
ein flelBiger SchiJIer und bald Primus. Es war 
Ehrensache fiir mich, mein Abitur mit Auszeich- 
nung zu bestehen." 

Eine Dreifachturnhalle 
wurde als erstes 
Bauwerkdiesei'Art 
in der Bundesrepublik 
im letzten Jahr in der 
Regierungsstadt 
Arnsberg errichtet. 
Die Kosten (einschl. 
aller Neben- und 
Einrichtungskosten) 
rund 1,7 Million DM. 

70 

© Copyright Sauerlander Heimatbund 

Sauerländer Heimatbund De Suerländer

SHB Meschede Sauerlaender Heimatbund



Bohmische Dorfer 
Eine Anekdote von der Moldau - Von W. Blennemann 

Er schaute von der Briicke Kaiser Karls IV. auf 
das schaumende Wellengekrausel der Moldau, 
versunken in die ewige Melodie des flieBenden 
Wassers, die Friedricli Smetana so unvergleich- 
iicli in Tonen gemalt hat. Plotzlich scliien er 
einen EntschluB zu fassen; er wandte s\ch zum 
Gelien. Nocli einen stummen Blick zum Stein- 
biid St. Nepomuks und tiinaus aus den IVIauern 
der Zlata Praha ,der Goidenen Stadt! DrauRen 
vor den Toren war der Friitiiing emsig dabei, die 
Natur mit herrliclien Farben und Dijften zu uber- 
liolen. 

Ein paarmal drehte er sich urn, bis er den 
Hradscliin und den St. Veitsdom niclit mehr se- 
tien konnte. Vor ihm lag ein Dorf. Der Larm froh- 
llctien Tingeltangels sclilug ihm entgegen. Wurst- 
chenbuden und Bierstande stromten den bekann- 
ten verlockenden Geruch aus. Schaulustige Bau- 
ern umlagerten die agierenden Gaukler und Seil- 
tanzer. Eine Zigeunerin schlug die Karten. Karl 
warf ihr einen Kreuzer hin. „Herr Leitnant, die 
Dame! Dreimal die Dame! Welch' krosses For- 
tune! Herr OffiBier werden eine Demoiselle ha- 
ben, heit' obend noh!" Karl schmunzelte und 
steuerte den Tanzboden an. Das Pfeiferteam 
schmetterte eine bohmische Polka in den spaten 
Nachmittag. WIe sie sich drehten und hopsten, 
bis der Atem jagte und die Kopfe sich roteten! 
Hinein! dachte Karl und angelte sich eine schone 
Bohmin. Bald war er das As der temperament- 
vollen Dorfmaiden. 

Aber was spielte sich da am Schanktisch ab? 
Warum zerrte die kleine Dunkelhaarige so heftig 
am Armel des Bauernburschen? Anscheinend 
lieB er sich nicht vom Bierhahn wegbringen. Sie 
versuchte es mit Bitten, dann mit Schelten. Als 
alles nichts half, lief sie ihm weinend davon. 
Die wenigen Minuten hatten Karl genijgt, sich 
leidenschaftlich in der attraktiven Bohmin zu 
vergucken. Schnell folgte er ihr. DrauBen, auBer- 
halb des Getiimmels sprach er sie an. Die drah- 
tige Erscheinung des Soldaten wirkte Wunder. 
Die Tranen versiegten alsbald, und das Mad- 
chen hob — wenn auch verlegen — seine Augen 
zu ihm auf. Fast ehrerbiatig ging es auf seine 
Fragen ein. Doch es lieB sich nicht uberreden, 
erneut mit Karl den Festplatz aufzusuchen. Mit 
einem schuchternen Handedruck verabschiedete 
sich Fanny, die Tochter der Dorfschulzen und 
trat durch das groBe Tor auf den vaterlichen 
Hof. - 

„Kein Feuer, keine Kohle kann gluhen so helB.." 
Wie vielen ist diese geheimnisvolle Unruhe des 

GefiJhls seit eh' und je widerfahren! Karl hatte 
sie unwiderstehlich gepackt. Als er wenige Tage 
danach mit seinen Dragonern ausritt, lieB er sie 
auf dem Schuizenhof absitzen. Und nun nahm 
die Liebesaffare — wie konnte es anders sein — 
ihren Lauf. Das Dorfoberhaupt gab sich die Ehre, 
den Herrn „Leitnant" zum ImbiB einzuladen. 
Fanny saB ihm gegenijber mit feinem Rot auf 
dem hubschen Gesicht und war ihm wohl ge- 
wogen. Doch etwas dampfte die Harmonie der 
Szene: Die Sache mit dem Brautigam. Geschickt 
wuBte der schlaue Bauer diesen Faktor ins Ge- 
sprach zu bringen. Er lieB durchblicken, daB 
Fanny's Verehrer den vaterlichen Hof erben wer- 
de. Karl fuhlte sich gereizt wie ein Kartenspieler, 
und er stach mit einem wirkungsvollen Trumpf: 
Er gab zu verstehen, daB er nach seiner Ruck- 
kehr ein ansehnliches Landgut zu erwarten habe. 
Das machte Eindruck. Vater und Tochter nickten 
respektvoll, und als Karl bat, in Kurze wieder 
seine Aufwartung machen zu dilrfen, stimmten 
beide freudig zu. — 

Im Offizierskasino zu Prag herrschte an diesem 
denkwijrdigen Tage anno 1770 Hochstimmung. 
Resi, die osterrelchische Kaiserin, hatte den 
k. u. k.-Truppen die Hochzeit ihrer Tochter Maria 
Antonia mit dem franzosischen Dauphin Louis 
bekanntgegeben. Man erhob die Glaser bald auf 
das Wohl der Landesmutter, bald auf die Ge- 
sundheit der kijnftigen Konigin Frankreichs. Karl 
fugte jedesmal — ganz fur sich — den Namen 
„Fanny" hinzu. — 

Im Dorfe hat alles Augen und Ohren. Der Ver- 
ehrer der Schulzentochter erfuhr schnell, wem die 
Anwesenheit des Leutnants gait. Er setzte seiner 
Braut mit heftigen Vorwiirfen zu. Diese wiederum 
saB in der ZwickmiJhle. Karl wiederholte seine 
Besuche immer haufiger und verwohnte das Mad- 
chen mit Zartlichkeiten. Fanny muBte unwillkurlich 
Vergleiche ziehen. Hier der galante Offizier, rede- 
gewandt und noch dazu wohlhabend, dort der 
derbe, umstandliche Bauernsohn, der ihr nicht 
mehr als das gleichformige Leben einer beschei- 
denen Landfrau bieten konnte. Alles sprach fur 
Karl. 

Indes, der Einbruch des Fremden in die ausge- 
glichene Welt des Dorfes triJbte die Atmo- 
sphere. Es schien sich etwas zusammenzubrauen. 
Kein Bursche, kein Madchen erwiderte den GruB 
des Leutnants, der nur haBerfiJIIte Gesichter sah. 
Einmal in der Dunkelheit sauste ein Stein hart 
an seinem Kopf vorbei. Wo Fanny sich blicken 
lieB, schleuderte man ihr den Vorwurf des Treue- 
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bruchs ins Gesicht. Sie warnte auch Karl. Dij- 
stere Wolken am Himmel der Liebe. Zum Ver- 
zweifeln. 

Anders der Leutnant. Zu Kreuze kriechen vor den 
Dorflern? Nie. Er ijberraschte seine Geliebte 
eines Tages mit einem kiJhnen Plan, der ilire 
Zustimmung fand und umgeliend in die Tat um- 
gesetzt wurde. Karl nahm seinen Abschied von 
der Armee. Im St. Veitsdom zu Prag fand in aller 
Heimlichkeit die Trauung statt, wahrend drauBen 
schon der Reisewagen wartete. Er entfiJhrte das 
junge Paar aus Bohmen in die Heimat Karls. 
Nach strapaziosen Tagen fuhren sie eines 
Abends in das sauerlandische Stadtchen Menden 
ein und stiegen im Hause des Stadtschreibers 
ab. Er war Karls Vater. Nachdem man sich von 
der Reise erholt hatte, auBerte Fanny den be- 
greiflichen Wunsch, einmal das gepriesene Land- 
gut besichtigen zu woollen. Das verschlug dem 
Ehegatten denn doch den Atem; aber hier half 

ihm kein Redeschwall. SchlieBlich fiJhrte er die 
junge Frau auf die Anhohe iJber dem Stadtchen. 
Voller Erwartung ging sie an seiner Seite. Oben 
angekommen, umarmte er sie ijberaus zartlich 
und hielt ihr dann die Augen zu: „Liebste Fanny, 
alles, vi^as Du jetzt siehst, ist m e i n und also 
auch De i n I" 

So hat es die nicht wenig enttauschte Bohmin 
spater oft erzahlt. Ob fiir sie eine Welt zu- 
sammengebrochen ist? Oder ob sie dem Prahl- 
hans verziehen hat? Wahrscheinlich. In unserer 
Chronik stehen die lapidaren Satze: „Karl starb 
bald. Die Frau (Fanny) hielt bei ihrem Schwieger- 
vater (dem Stadtschreiber) aus, bis auch er da- 
hinschied. Dann ging sie nach Bohmen zuriJck 
und heiratete ihren ersten Brautigam!" 

Ein Schicksal, das durchaus nicht alleinsteht. Ist 
es so, daB das Feuer der ersten Liebe zwar ver- 
schiJttet werden kann, daB seine Glut aber nie 
verloscht? 

^ as geheintnisoo Ma ^dttankdt en Joseph Wittig 

Die „kleinen Leute" meiner schlesischen Heimat 
besaBen friJher alle ihr „Schrankchen". Das hing 
gewohnlich hinter dem Ofen, recht weit von der 
Tur, damit es nicht von jedem Landstreicher, der 
hereinkam, gleich gesehen werden konnte. Darin 
war eine Anzahl von Fachern und Kastchen, in 
denen die wichtigsten Besitztiimer der Leute 
eingeschlossen werden konnten, die Taschenuhr, 
die nur sonntags getragen wurde, das Rasier- 
messer, der Kaufvertrag fur die kleine Wirtschaft, 
die Patcnbriefe fiir die Kinder, die Schmuck- 
mijnze, welche die Frau in jijngeren Jahren trug, 
und ein paar Taler Geld. Im Schrankchen meines 
GroBvaters lag auch die Bibel. Mein GroBvater 
hatte den dicken, in Ganzleder gebundenen Band 
von einem umherwandernden Verkaufer fiir 1 
Mark und 30 Pfennige erstanden. Dieses Schrank- 
chen und sein Schlussel hatten fiJr mich gerade- 
zu etwas Sakrales an sich und iJbten einen un- 
nennbaren Zauber aus, bis ich das Versteck des 
SchliJssels entdeckte und das Buch in die Hande 
bekam. 

Die GroBmutter war auf den Annaberg gegangen, 
und meine Mutter war in der Heuernte. Die Som- 
mersonne gliihte auf das Haus und glanzte auf 
den Feldern. In der Stube der GroBmutter aber 
war es kCihl und still. Und ich fing an, in der 
Bibel zu lesen, und las stundenlang, den ganzen 
schonen Nachmittag. Zwar lockte mich einmal 
die Taschenuhr im Schrankchen, ich wollte sie 
aufmachen und das wunderbare Werklein betrach- 
ten und vielleicht gar an dem und jenem Schraub- 
lein drehen Oder gar ein Radlein herausnehmen. 
Und einmal lockte auch das Rasiermesser des 

GroBvaters. Ich meinte, es miJsse sich wegen 
seiner Scharfe besonders gut eignen zu meinem 
neuen Schornsteinfeger, den ich am Vormittag 
zu schnitzen begonnen hatte. Aber die Bibel hielt 
mich test. Ich weiB gar nicht mehr, was ich da- 
mals alles gelesen habe. Es waren wohl weniger 
Worte und Satze, als vielmehr Substanz und 
Kraft, die ich lesend einsog, bis ich ganz be- 
rauscht war. Aber ein Satz blieb mir im Ge- 
dachtnis und klang immer wieder: „Alles ist durch 
dasselbe erschaffen, und ohne dasselbe ist nichts, 
was da ist, erschaffen." 

Ich habe mich immer mehr fiJr die Schopfung 
als fur die Erl6sung interessiert. Darum ging es 
mir so sehr zu Herzen, daB bei allem, was da 
ist, das Wort Gottes war; und ich sagte bei der 
nachsten Gelegenheit, als mein Vater gerade 
auf der Hobelbank einen Gegenstand verfertigt 
hatte: „Vater, Ihr sagt: ich habe jetzt wieder et- 
was geschafft, aber in der Bibel steht, daS nichts 
ohne das Wort Gottes geschaffen worden ist." — 
Mein Vater gab mir darauf wie immer, wenn er 
mich gern hatte und es nicht sagen wollte, die 
Antwort: „Du bist ein dummer Junge." Was ich 
auch im allgemeinen richtig verstand. Denn mein 
Vater glaubte daran, daB er ohne Gottes Wort 
gar nichts Richtiges machen konnte, und ohne an 
dem freien Willen des Menschen zu zweifein, 
sagte er immer auf das „,Hatte ich do' Oder ,Hat- 
test du doch' meiner Mutter: „Das hat alles so 
kommen mussen." 

Der Theologe und Schriftsteller starb als Ost- 
vertriebener im Sauerland und liegt in Meschede 
begraben, er starb hier 1949. 
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iStc lAvtUeimlicke yte^tbefc^e 

Nach einer alten Chronik erzahit von Josef Kamp 

Ein Kaufmann aus Bremen sah sich eines Tages 
nach langerem Bemuhen gezwungen, einen sau- 
migen Schuldner im Stift Osnabruck urn eine gro- 
Bere Summe Geldes personlich zu stellen. Er 
machte sich zu Pferd auf den beschwerlichen 
Weg, nicht ohne sich im Besitz seiner Pistole zu 
wissen, denn zu damaliger Zeit war das Reisen 
uber Land in der Regel gefahrlich fur einen ein- 
zelnen Mann. 

Als der Handelsherr aufbrach, war der HImmel 
noch klar und die herbstliche Sonne durchblaute 
das Land. Doch sie l<onnte nicht hindern, daB die 
Nebelhexen gegen Mittag zu spinnen begannen, 
und wenige Stunden spater iieBen sich Wege 
und Stege l<aum noch auf zehn Schritt im voraus 
erkennnen. 

Der Mann auf dem Pferd geriet dariiber in Not. 
Er kannte die Gegend hier herum nur recht fluch- 
tig, und es stand ihm noch eine weite Strecke 
Weges bevor. Wiederholt muBte er wenden, weil 
er sich falsch orientierte, und friiher als erwartet 
holte der Abend ihn ein. Er hielt sich noch 
einige Stunden bis zur Nacht im Sattel^ dann sah 
er sich genotigt, ein Qirartier auszumachen, und 
zwar ein Quartler, das GewlBheit verburgte, keine 
Brutstatte des gefurchteten schwarzen Todes zu 
sein, denn nirgendwo gab es damals eine Ge- 
gend im Land, die nicht plotzlich von der Pest 
konnte heimgesucht werden, und eben jetzt 
machte die Seuche wieder stark von sich reden. 
Winter dem Diepholzer Moor, in der Nahe von 
Bramsche, glomm endlich durch den Nebel ein 
krankliches Licht, und einige Pferdelangen wel- 
ter tat sich eine Herberge auf; ein Schildarm 
ijber der Tiir lieB eine Verwechselung nicht zu. 
Der Handelsmann aus Bremen ijberlegte nicht 
lange, die Schenken in den Stadten schienen 
ihm eher verseucht als so eine einsame Herberge 
drauBen vor Toren. Er schwang sich aus dem 
Sattel und verschaffte sich Gehor durch den 
kupfernen Klopfer auf der oberen Tiirhalfte. 

Sie offnete sich so welt, daB sich oben ein Kopf 
in den Spalt zwangen konnte. 

Und es geschah dann auch so. Ein Mann mit 
einem spindeldiirren Habichtsgeslcht stellte prij- 
fend die Frage: „Woher und wohin?" 

„Ein Kaufmann aus Bremen!" bekam er zu horen. 
„ln Geschaften unterwegs nach dem Stift Osna- 
bruck. Der Nebel hat mich gehindert, rechtzeitig 
vor Nacht noch das Ziel zu erreichen. Ich suche 
Quartler!" 

Der Wirt priifte den Mann, und prijfte gleich so 
das Pferd, und eine langjahrige Berufserfahrung 
stand ihm zur Seite. Hier durfte man nachgeben, 
hier IieBen sich unbedenkllch einige Stuber ver- 
dienen! Aber irgendeine Oberlegung lieB den 
Wirt dann noch zogern. 
Der Kaufmann wurde miBtrauisch. „Oder liegt 
hier einer krank?" erkundigte er sich. 

Der Wirt hatte sich besonnen. „lhr meint - an 
der Pest? - Nein, nein, Herr, gewiB nicht! Hier 
ist alles gesund! Wenn Ihr wollt, konnt Ihr blei- 
ben." Damit riegelte er nun zur oberen auch die 
Untertur auf. 
„Zunachst aber das Pferd!" gab der Gast zu be- 
denken. 

„Ja!" nickte der Wirt. „Der Stall liegt unter dem 
Giebel. Ich offne das Dielentor, geht nur hinuber." 
Der Kaufmann fuhrte seinen Vierbelner am Ziigel 
ums Haus; der Wirt gewahrte ihm EinlaB und 
zeigte die Stallung. „lhr wollt Euch aber doch 
sicher um das Tier noch kiimmern?" meinte er 

I freundlich und stellte gleichzeitig zur Versorgung 
I alles gewichtig berelt: eine Metze mit Hafer, einen 

Elmer voll Wasser, Striegelzeug, Burste und was 
es sonst noch so gab. 
Dann lieB er den Gast mit seinen Anstalten allein, 
und wahrend dieser sich auf der Diele um sein 
Reittier bemijhte, brachte jener auf der Wohn- 
selte gewisse Dinge ins Reine. Die Eriedigung 
dieser Dinge gebot geschaftige Eile. Doch er 
schaffte es glijcklich; jedenfalls sah der Gast, als 
er die WIrtsstube betrat, den Tisch schon mit 
einem schmackhaften Nachtmahl gedeckt. Hinter 
dem Tisch, unter den bleiverglasten Buntfenster- 
butzen, zeigte sich eine mit Kissen belegte hol- 
zerne Bank. Keine gewohnliche Bank, sondern 
ein handwerkliches Meisterstuck, in Form einer 
Truhe, und durch den aufklappbaren Sitz lieB sie 
sich nun auch als Truhe verwenden. 

ErmiJdet sank der Kaufmann auf diese Bank nie- 
der, und nachdem er gespeist hatte, fragte der 
Wirt, Ob er nun auf seine Kammer gefijhrt wer- 
den mochte. 
„Nein!" antwortete der Kaufmann. „Ich zahle fur 
das >Zimmer, aber ich benutze es nicht. Ich ge- 
denke beim ersten Hahnenschrei weiterzureisen. 
Da genugt mir diese Bank fur die wenigen Stun- 
den." ' • ' [ \ \ 

Der Wirt zeigte fur einen Augenblick ein verstor- 
tes Gesicht. „Bei Gott!" rief er. „Mein Herr !" 
Und wohl gefaBter, aber doch eindringlich fuhr er 
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fort: „Es braucht Euch vor meinen Betten ganz 
gcwiB nicht zu grausen; sie sind sauber und 
frisch bezogen, Ihr durft es mir glauben!" 

„Mag sein!" nickte der Kaufmann. „Aber bemiJht 
Euch nicht weiter, ich mochte wirklich kein Bett." 
Der Wirtsvater schien ratios. Dann zuckte er die 
Schuitern und brummte resigniert: „Nun — wenn 
ihr es so woilt ! Gute Nacht denn, mein Herr!" 
Er schob den Tiirriegei vor und drehte die Fun- 
zel herunter. Dann verschwand er ijber einige 
Treppenstufen hinter der Tur einer Stiege. 

Der Gast machte es sich auf der Kastenbank in 
ailer Gemutsruhe bequem. War die Liegestatt 
auch kein Daunenbett, so durfte sie um so si- 
cherer doch als seuchenfrei geiten, und schiieS- 
iich schlummerte der Kaufmann dann auch unbe- 
sorgt ein. — 

Wie iange er alsdann geschlafen hatte, wuBte er 
nicht. Jedenfalis fiihite er sich durch das Ge- 
quietsche eines Karrens geweckt. Das Fahrzeug 
kam naher, bis unmittelbar vor der Haustijr das 
Gequietsche verstummte. 

Nun kiopfte es am Fenster! 

Und zwar kiopfte es an jenem Fenster, unter dem 
der Kaufmann sich streckte. 

Er richtete sich hoch, riB den Riegel herunter 
und den Halbfiijgel auf. Im milchweiBen Nebel 
des dammernden IVIorgens erkannte er ein zer- 
knittertes Spltzmausgesicht. „Gevatter — wer seid 
Ihr?" fragte der Kaufmann das Mannchen. 

„Der Totengraber!" schnarrte es. 

„Und was vioWt Ihr, Gevatter?" 

„Die Leiche abholen!" 

„Da seid ihr hier faisch! Hier gibt es keine 
Leiche!" 

„Die Pest!" krachzte der Aite. „Der Wirt hat mich 
doch selber gestern abend bestellt. Hallo! Macht 
die Tijr auf! Ich will ihn schon finden!" 

Der Kaufmann sprang vom Lager und schob den 
Riegel zuruck. Und das Auftauchen des Herbergs- 
vaters gar nicht abwartend, lief der mit den Ort- 
llchkeiten bekannte Totengraber in die Kammer 
fijr Fremde. 

Doch er fand den Raum leer. Das Bett war frisch 
bezogen, und so sehr sie auch suchten — nir- 
gendwo im Haus war eine Leiche zu finden. Der 
Wirt lieB sich nicht sehen, mochte Gott wissen, 
weshalb nicht. 

Schon wollte sich der Totengraber mit Gelaster 
entfernen, da trat er noch einmal von der Tur wie- 
der zuruck, und sich mit der Faust auf die Hand 
schlagend, beteuerte er ernst: „Es muB doch et- 
was daran sein! Ich kenne den Wirt als einen 
ehrlichen Kerl! iVIan treibt mit solchen Sachen 
doch, bei Gott, keinen Spott!"^ Er schaute hilflos 

umher — und auf einmal fiel sein Blick auf die 
Bank hinter dem Tisch. Er sprang darauf zu und 
schiug die Klappe zuruck. „Na!" lachte er dann 
kurz, indes der Kaufmann aus Bremen sich furcht- 
bar entsetzte. Der Wirt hatte die Leiche unter der 
Klappe der Bank in dem Kasten verstaut, die Be- 
weggrijnde seines Handels waren leicht zu er- 
grunden. 

Doch was wollte der Kaufmann?! Das frischbe- 
zogene Bett hatte er freiwillig verschmaht! Also 
zog er den Beutel und warf das Geld auf den 
Tisch. Dann sattelte er das Pferd und sprengte 
davon, als sei Hans Klapperbein auf seiner 
Schlndermahre hinter Ihm her. 

Was wachst, ist still 
Krauterweihe auf Marid Himmelfahrt 

In den Sommermonaten Juni, Juli und August 
blijhen der Blumen viele, darunter manche Heil- 
krauter. Leider ist das Sammein der Heilpflanzen 
heute vielfach auBer Mode gekommen. Sammein 
wir sie wieder wie ehedem! Es ware schon, wenn 
sich unsere Jugend bei alten Leuten, besonders 
bei erfahrenen Frauen, nach den Heilpflanzen 
und ihrem Gebrauch erkundigte und es sich gut 
einpragte. In jedes Haus gehort wieder eine 
Hausapotheke, welche die bedeutendsten Heil- 
pflanzen erhalten soil. Die Heilkrauter sind be- 
sonders heilkraftig, wenn man sie in der ersten 
Biiite pfliickt, und zwar morgens, ehe die Sonne 
sie ausgedorrt hat. Man muB sie dann fest ver- 
schlossen halten, am besten in BlechbiJchsen 
und sie moglichst jedes Jahr erneuern. 

Auf Maria Himmelfahrt werden in den Kirchen 
die Krauter geweiht. Die Germanen hatten schon 
ein „Neunerleikraut", dessen Bestandteile alles 
Heilkrauter waren, und die auch heute im Kraut- 
bunde noch ihren Platz haben. 

Der sauerlandische Dichter F. W. Grimme spricht 
sogar von 21 Krautern, die hineingehoren. Die 
Eltern tun gut, die Kinder hinauszuschicken, die- 
se Krauter zu suchen, well die Kinder auf diese 
Weise einmal von Jugend auf mit diesen Pflan- 
zen bekannt werden, und zum anderen auch der 
aite schone Brauch der Krauterweihe in Zukunft 
bestehen bleibt. Wahrend der Vater und die Mut- 
ter die Krauter zu einem Bunde vereinigen — in 
der Mitte darf die breite Biiite des Alants 
(Olingeskopp) nicht fehlen — mogen sie den Kin- 
dern von der Anwendung der Pflanzen als Haus- 
mittel erzahlen. Nach der Weihe werden die Krau- 
ter ausgebreitet und langsam getrocknet. 

Hermann Nolte 
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Das schone Siidsauerland 
Ein Fuhrer durch den Landkreis OIpe von Th. Hundt 

Es ist in der Regel, daB man AdreBbucher nur 
mit Annoncen ausstattet und so zu vielen Namen 
noch mehr Namen gibt. OIpe hat 1966 einen an- 
deren Weg beschritten und dem Nachschlage- 
werk einen Text beigefiigt, der den gleichen 
Raum zum Thema nimmt. Die Untertitel Strul<tur, 
Geschichte, Pers6nlichl<eiten, Wirtschaft, Voll< und 
Brauchtum — immer auf das Kreisgebiet be- 
zogen — machen nicht nur mit der Heimat der 
Siidsauerlander bel<annt, sondern erl<laren aucli 
manchen Namen. 

Dieser kurze Fiilirer ist jetzt vom Landkreis OIpe 
noch einmal gesondert veroffentlicht worden. Er 
paBt In jede Handtasche und in jedes Jackett. So 
werden sich die Gaste ijber den geschichtlichen 
Hintergrund und die Eigentijmlichkeiten eines 
Raumes orientieren, der ihnen Erholung bieten 
soil. Man kann beim Spaziergang etwas Neues 
lernen, ohne gleich ein pfundschweres Einwoh- 
ner-Loxikon schleppen zu  mijssen. 

Kreisdirektor Hundt erzahit auf 30 Seiten, wie 
das „Olper Land" geographisch beschaffen, hi- 
storisch geworden und wirtschaftlich nutzbar zu 
machen ist. Seine Daten sind kenntnisreich und 
sachlich. Er vermeidet die Plakate vom Schon- 
sten und Besten. 

Was die Struktur des Grenzkreises betrifft, so 
findet man alle wesentlichen Momente gebiihrend 
erwahnt. Treffende Charakterisierung fijgt die 
Hauptwohnplatze und kleineren Orte gut ins Ge- 
samtbild ein. Nur daB OIpe ein Ordens-Mutter- 
haus besitzt, dem in Europa und Amerika viele 

'J-eii.nLina im. C)a.ueeLa.nti 

Qber den Abhang gew^orfen: 
die Lowenfelle erfrorner Weiden. 
Nur nach dem Schneeschorf der Knubben 
giert noch  der Bach. 
Schwarzes, tropfendes Moos 
funkelt von Sonne, die halt 
bei dir einen Traum, vielleicht, 
und wendet sich dann zu den Tannen, 
wo's  lockt aus  spirrigem  GriJn. 
Immer tiefer versteckt  sich 
das Winterdunkel, ein fluchtiges Tier. 

Hans Dieter Schwarze 

bliihende Niederlassungen unterstehen, ist nicht 
verzeichnet. 

Im Abschnitt „Fruhgeschichte" wahrt der Autor 
die notwendige, bei heimatbezogenen Leitfaden 
$0 oft hintangesetzte Vorsicht. Erst nach der Chri- 
stianisierung liegt iJber dem beschriebenen Raum 
ein helleres Licht. Ihr folgt das ganz zu Unrecht 
meist als „finster" beleumundete Mittelalter: 
auch fur den heutigen Kreis OIpe enthielt es 
bijrgerlichen Wohlstand und Frieden. Dann be- 
ginnen hier wie In vielen deutschen Landschaften 
unruhige Zeiten: Reformations-Zwistigkeiten, der 
DreiBigjahrige Krieg, dessen Ernte „v6llige Ver- 
armung" hieB, franzoslsche Raubziige im 17., ein 
Spanischer Erbfolge- und ein Siebenjahriger Krieg 
im 18. Jahrhundert. 

Das Fazit: „Nach fast 300 Jahren standiger Aus- 
pliinderung waren alle Spuren des alten Wohl- 
standes, dessen sich Burger und Bauern bis Ins 
16. Jahrhundert erfreut hatte, geschwunden, die 
Stadte waren niedergebrannt, die Bauernschaften 
verwahrlost." 

Auch dem Kreis OIpe ist in jiingster Zeit nur ein 
Jahrhundert ohne sinnlose Blutopfer beschieden 
gewesen: 1813 kehrten die letzten Soldaten west- 
falischkhessischer Regimenter aus englischer Ge- 
fangenschaft helm; 1914 rijckte die nachste 
Kriegsgeneration aus. Dazwischen liegt jene re- 
lativ konstante Periode preuBischer Verwaltungs- 
politik, die zur heutigen Ordnung des Sudsauer- 
landes gefiihrt hat. 

Th. Hundt gibt im Streifzug durch die Wirtschaft 
des Raumes einen Clberblick uber die Erwerbs- 
zweige der Kreisbevolkerung. Nur zum kleinsten 
Tell ernahrt das vorwiegend von Waldflachen 
ijberzogene Gebiet seine Menschen in forst- und 
landwirtschaftlichen Berufen. Neben Bergbau und 
Industrie, Handel und Gewerbe tritt dieser Wirt- 
schaftszweig vollig zuriick. Aber wenn der Bo- 
den auch karg ist, so besitzt der Kreis OIpe doch 
genug landwirtschaftliche Anziehungspunkte, daB 
auch hier die Zukunft dem Fremdenverkehr ge- 
horen wird. 

„Von reinster Art und ohne jede Beimischung von 
Werbung und Rummel geblieben" sind die bei- 
den ortsgebundenen Brauche des „Trillertanzes" 
in Attendorn und der Olper „Lichterprozession". 
Erfreulicherweise fiJhrt der Autor dieses Kapitel 
der Traditionen und Festlichkeiten bis in unsere 
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Tage fort. Heute heiBen die Trager ahnlicher Be- 
mijhungen „Volkshochschule" Oder „Kulturge- 
meinde". DaB die Stadt Oipe ein biiJhendes 
Musil<lebeni in ihren Mauern beheimatet, wird zu 
Recht gebiJhrend gewijrdigt. 

Lassen wir die zaiilreichen Pers6niichl<eiten von 
ijberlololer Bedsutung, die In diesem Kreis ge- 
boren sind, nur nocli in AdreBbuclil<urze folgen: 
Peter Attendorn, Buchdrucl<er in StraBburg; J. 
Bergmann, Priester und Mazen in Basel; A. Bor- 
ger, Pionier der Landwirtschaft in Uruguay; H- 
Bone, Lese- und Gesangbuchautor; Pater Anton 
Deimel, Sumererforscher; die KunstlerbriJder 
DiJrlnger, J. Freithoff, Kupferstecher undi Profes- 
sor in Berlin; J. Hatzfeld, Priester und Muslk- 
wissenschaftler; P. Hauser, Barockmaler; F. Hitze, 

Sozialpolitiker; K. Klein, Erzbischof; J. u. B. Metz, 
Stukkateure; J. Rivius, Humanist; Sasse, Bild- 
hauerfamilie; W. Schneider, Bischof; J. Sommer, 
„Westphalus Eremita"; J. SchniJtgen, Domkapi- 
tular und Sammler; Vogt aus Elspe, Geschichts- 
schreiber Westfalens; auBerdem ritterliche Fa- 
millen, die sich Verdlenste wahrend der Ost- 
kolonisation erworben haben. 

Mit diesem kurzgefaBten, gut bebilderten Fuhrer 
gibt der Landkreis OIpe alien Interesslerten so- 
viel Stoff an die Hand, wie man sich zur raschen 
Information wijnscht. Das kleine Buchlein wird 
darijber hinaus genug Leser finden, die sich 
nach dieser Anregung eingehender mit dem 
Landkreis im schonen Siidsauerland beschaftigen 
wollen. MP- 

Der „Floigenkaspar" in Schmallenberg, jener Traumer, der sich wie Dadalus 
und Ikarus und der Schneider von Ulm durch eigene Kraft in die Luft er- 
heben wollte, starb vor 100 Jahren. Unsere Zeichnung zeigt ihn, 
angetan mit zwel Flachkorben als FliJgel, aus dem oberen Fenster seines 
Hauses sprang. Er landete bei diesem Start glucklicherweise welch auf 
einem Misthaufen. Von Beruf war er Blldhauer; er hat anerkennenswerte 
Werke, so auf dem Wilzenberg, hinterlassen. Die Segelflieger haben Ihn 
durch einen Gedenkstein geehrt, ihn den ersten, allerdings glucklosen, 

Flieger des Sauerlandes. 
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Heinridi Kniffka 

vcM bet Y^uUt 

Heinrich Kniffka, der im vergangenen Marz 60 
Jahre alt wurde, liebt vor allem Wasser und 
Flachland. Jetzt wohnt er aber mit Familie, Hund 
und Katze seit mehr als zwanzig Jahren schon in 
einem selbsterbauten, rosa getunchten Fachwerl<- 
haus am Ortsausgang von Calle. Der Blicl< geht 
hier weit uber ein Tal, das seltsamerweise 
„Schweiz" genannt wird. Bleibt solcher Vergleich 
unerfindlich, begreift jeder Gast dieses schonen 
sauerlandischen Kirchspiels sogleicli, warum es 
einem Ruhr-Westfalen im Krieg Zuflucht und spa- 
ter Wahlheimat hat werden l<6nnen. 

Kniffka gehort fiir die EInheimischen langst zum 
Dorf. DaB er auch als hiesiger Kijnstler gilt, zei- 
gen viele Sgraffiti von seiner Hand an offentlichen 

und privaten Bauten des Kreises Meschede. Be- 
kannter noch ist der Maler durch Ol- und Wasser- 
farbenbilder geworden; ja mancher Freund seiner 
Palette sieht in Heinrich Kniffka den Aquarel- 
listen des Sauerlandes. Ehrwiirdige Denkmaler, 
Adelssitze und Landschaftsmotive sind lange sei- 
ne bevorzugten Themen gewesen. Diese Blatter 
sprechen von einem heiteren, liebenswerten 
KiJnstler, der der Welt helle und duftige Farben 
abgewinnt. Unser Kalender hat gelegentlich auch 
eine andere Seite Kniffkas gezelgt, namlich Por- 
trats markanter sauerlandischer Kopfe, deren Zij- 
ge, knorrig, leidgepruft oder verschmitzt, mit Prag- 
nanz festgehalten w^orden sind. DaB sich dieser 
vielseitige Kunstler als Padagoge der Jugend 
widmet, dankt   ihm   jetzt  schon  mehr  als  eine 
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Generation von Sextanern, die er bis zum Abitur 
am Benedil<tiner-Gymnasium in Mescliede be- 
gleitet hat. 

Knlffl<as erstes Berufsziel ist die Kirclienmalerei 
gewesen. Nach entsprecliender handwerl<liclier 
Ausbildung ging er dann zur Staatlichen Kunst- 
al<ademie Kassel ind lieB sich anschlieBend als 
Freisclnaffender in Hamm nieder. Alte Presse- 
ausschnitte berioliten von Ausstellungserfolgen 
und Museumsanf<aufen dieser Zeit, die der Krieg 
unterbrach. Auch als Soldat nutzte Kniffka jede 
MuBestunde, die noch nicht zerstorte Schonheit 
osteuropaisclier Architel<tur und FluBlandsdiaften 
auf seinen Zelclienblocl< zu bannen. Vieie dieser 
Blatter gingen spater ebenso wie friJIiere Arbei- 
ten mit dem ganzen Besitz in Hamm verloren. 

Wer heute Kniffl<as Atelier besuclit, findet immer- 
hin noch genug Dol<umente aller Schaffensepo- 
chen, um die l<unstlerische Entwicklung des Ma- 
lers ijberschaiien zu konnen. Sie hat sich ohne 
Bruch vollzogen. Wenn auch heute nicht mehr 
vor der Natur skizziert w/ird, gibt es weiterhin 
Stilleben und Landschaften, die statt wie friiher 
durch zeichnerische Feinheiten, jetzt eher durch 
kraftige Struktur und starkere Farbgebung ijber- 
zeugen. 

Kniffkas Interesse gilt zunehmend gesellschafts- 
kritischen Themen. Seine figurlichen Kompositio- 
nen mit Gesichtern, die keine Individualitat mehr 
besitzen, zeigen den Sechzigjahrigen auf neuen 
Wegen. DaB er auch aus seiner Unterrichtstatig- 

Kopf einer Bauerin 

keit Anregungen schopft, lassen ganze Serien von 
Blattern erkennen, die eine formale Aufgabe 
stufenweise weiterfiihren. 

Nach langer Krankheit ist Heinrich Kniffka in sei- 
ne stille Klause heimgekehrt. Er wunscht sich die 
alte Schaffenskraft zuriJck. Mit ihm hoffen auch 
wir noch auf eine reiche Ernte. MP. 

jZob<pteis det xzftaintat 

Von Franz Predeek 

Am langsten Tage des Jahres fuhr die schone 
sauerlandische Landschaft an mir voriJber. Ich 
saB im Schnellzug und streichelte sie wie das 
Antlitz einer Mutter. 

Am langsten fiel des Himmels Licht auf die ge- 
ballten Walder, die griin und kraus iJber den 
Bergen hingen. 

Auf die an HiJgel und Hang sich klammernden 
Saatfelder iiber die leise, kosend, des Schopfers 
Hand fijhrte. 

Auf blijhenden Garten, in denen Kinder mit Blu- 
men splelten. Auf Weideplatze, darauf sattes Vieh 
behaglich lag. 

Fiel auf die Weite und Feme unserer Landschaft 
und lieB sie aufleuchten wie in der Verklarung. 

Auf Bauernhauser, Dorfer und Landstadte, die 
alle ein gut Teil deutscher Heimeligkeit treu und 
bieder umschlossen. 

Meine Augen konnten sich nicht satt sehen am 
Frieden und Segen, der uber den Landen lag, 
an der prachtvollen Kraft, die die sauerlandische 
Erde ausstrahit, und die die Menschen durch- 
rinnt, die In ihr schollenfest wurzeln. 

O langster Tag, verweile, verweile! DaB Ich das 
blijhende Antlitz meiner Heimatlande langer se- 
hen moge, und sei nur um Minuten! — 

Da rief man Irgendwo mein Ziel, und die Land- 
schaft stand wie auf Kommando still. Der Vorhang 
fiel.  - 

Preis dir, sauerlandische Erde! 
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Der Klausner vom Heidberg 

Erinnerungen an Professor Wilhelm Kemper - Von Heinrich Schauerte 

Etwa zwei Stunden westlich vom Kahlen Asten 
liegt am Ausgang des Dorfchens Lengenbeck, am 
Waldesrande die viel besuchte sogenannte „Klau- 
se". Sie ist seit etwa 1900 nach und nach er- 
baut worden von dem aus Lengenbeck stammen- 
den Oberlehrer Wilhelm Kemper, der hier 
seine Ferien und spater selnen Lebensabend ver- 
brachte. Heute wird sie von einem Ehepaar be- 
treut. Wenn am Spatnachmittage in dem vom 
Klausner erbauten Kapellchen das Glocklein lau- 
tet, miJssen die Besucher sich auf den Heimweg 
begeben, und dann liegt hier w/leder stiller Natur- 
friede wie in der Zeit, als der Klausner hier die 
Abende in der Waldeinsamkeit verbrachte. Im 
Sommer 1966 wurde das Glocklein jedoch nicht 
gelautet, well ein Schwalbenpaar sein Nest darin 
gebaut hatte. 

Von dieser unteren Klause steigt man den Wald 
hinauf zu dem sogenannten „Heidberge", auf 
dem unter breitastigen Buchen an einem frisch 
sprudelnden Quell vorher Kemper schon eine 
kleinere Klause errichtet hatte. Es war zunachst 
nur eine einfache WaldhiJtte, die er stolz „Klause", 
genauer noch „Klause von Sankta Paula" nannte. 
Sie umfaBte nur zwei kleine Raume, einen Auf- 
enthaltsraum, der im Winter von einem offenen 
Herdfeuer erwarmt wurde, und anschlieBend ein 
kleines Schlafgemach; eine einfache Pritsche war 
des Klausners Nachtlager. Eine schmale Tiir, 
durch die man kaum frontal hindurch gehen 
konnte, fiihrte in die Klause. Prof. Kemper deutete 
gern Einzelheiten seiner Klause symbolisch und 
begleitete dies mil entsprechenden SpriJchen. 
Wenn er gefragt wurde, warum er die TiJr so 
schmal gemacht habe, antwortete er mit dem 
Bibelvers: „Eng ist die Pforte und schmal ist der 
Weg, der zum Leben fijhrt." 

Der Klausner 

Auf dem etwa 400 Morgen groBen Hermes Hof in 
Lengenbeck, auf den 1834 durch Einheirat von 
Mittelsorpe her der Familienname Kemper kam, 
wurde Wilhelm Kemper am 7. August 1844 ge- 
boren. Nach Besuch der Rektoratschule in Schmal- 
lenberg kam er an das Gymnasium zu Paderborn 
und legte dort im Herbst 1867 die Reifeprijfung 
ab. Als MitschiJIer aus seiner engeren sauerlan- 
dischen Heimat hatte er den spateren Arzt in 
Fredeburg, Dr. F r a n z K i e s e r I i n g aus Berg- 
hausen und den spateren Oberpostsekretar 
Franz Pieper aus Siedlinghausen, Vater des 
am 14. 6.1967 gestorbenen Domkapitulars Caspar 
Pieper. - Zu den Lehrern dieser drei sauerlandi- 
schen SchiJIer gehorte auch der Dichter F. W. 
G r i m m e ,   der  von   1856-1872 Oberlehrer   in 

Paderborn und ein besonderer Freund seiner 
sauerlandischen Schtller war. Eine Episode aus 
dieser Zeit hat Franz Pieper einmal im „Westfa- 
lischen Volksblatt" erzahlt. Diese drei Sauerlan- 
der gingen im Sommer 1866 einmal nach Neuhaus 
in eine Wirtschaft, was Gymnasiasten verboten 
war. Sie wurden dort von Lehrern gesehen, und 
es wurde in einer Konferenz iJber sie verhandelt. 
Sie verteidigten sich mit dem Hinweis, sie hatten 
neue Nachrichten vom Kriege horen wollen. Nach 
der Konferenz gingen sie zu Grimme, um von 
ihm zu horen, wie ihre Sache ausgelaufen ware. 
Doch diesmal empfing sie der Dichter ziemlich 
ungnadig und sagte sehr erregt: besonders habe 
er sich geargert iJber die Bemerkung eines Leh- 
rers: „Wieder diese drei Sauerlander!" 

Studium und Lehrtatigkeit 

Sein philologisches Studium in Munster wurde 
durch seine Soldatenzeit unterbrochen. Bei Aus- 
bruch des Krieges 1870 bemuhte er sich, als Ein- 
jahrig-Freiwilliger eingestellt zu werden. Er ver- 
suchte es zunachst in Meschede - jedoch ohne 
Erfolg, dann In Munster. Hier war Wehrkreiskom- 
mandeur Graf Westphal aus Haus Laer bei Me- 
schede. Als dieser in der Liste bei Kemper ein- 
getragen fand: „aus Lengenbeck, Kreis Mesche- 
de", sagte er sichtlich erfreut: „Das ist ja mein 
Landsmann, den muB ich nehmen". Als Kemper 
mir dieses erzahlte, sagte er: „Nirgends ist die 
Landsmannschaft so hoch gewertet worden wie 
auf dem Kasernenhof in Munster". — Ich sah bei 
ihm ein Foto, wie er - vermutlich bei Metz — mit 
Kameraden Skat spielte. Spater wurde er zum 
Hauptmann der Landwehr befordert. 

Nach dem Kriege vollendete Wilhelm Kemper in 
Munster sein Studium. Eines Tages wollte ihn 
Grimme besuchen, traf ihn jedoch nicht an und 
lieB einen GruB zuriJck. Kempers Hauswirtin frag- 
te, wer er denn sei; da sagte Grimme, sein Name 
kame im 6. Psalm vor. Kemper schlug ihn nach 
und las: „Herr, strafe mich nicht in Deinem 
Grimme!" „Do wuest lek, wait waB", sagte Kem- 
per, wenn er dies erzahlte. - Am 15.11.1872 
legte er die Lehramtsprufung ab in den Fachern 
Geschichte und Erdkunde. Zur vollen Staatsprii- 
fung gehorten drei Facher, davon wenigstens eins 
fiJr die Oberstufe. Aber in jener Zeit gab es auch 
noch eine Lehrbefahigung nur fiir die unteren 
und mittleren Klassen; solchen Lehrern wurde 
nicht der Titel „Professor" verliehen; W. Kemper 
wurde jedoch auch als solcher, tituliert. 

Seit 1873 unterrichtete Kemper am Gymnasium in 
Warendorf; 1887 wurde er an das Gymnasium in 
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Neustadt (WestpreuBen, bei Danzig) versetzt. Wie 
es dazu kam, hat mir einer seiner Schijier erzahit: 
Das Gymnasium in Warendorf hatte 1887 eine 
Revision durch einen Ministerialrat; dieser be- 
suchte auch Kempers Turnunterricht und wiinsch- 
te eine bestimmte Obung. Darauf erwiderte Kem- 
per selbstbewuRt aus vollem Brusttone: „Hier 
l<ommandiere icli!" Der Ministerialrat schwieg, 
aber kurz darauf eilhielt Kemper seine Versetzung 
nacti Neustadt. Der Zeichenletirer des dortigen 
Gymnasiums hat ihn in braunem Eremitengewan- 
de gemalt; das Bild befindet sich im Besitze sei- 
ner Verwandten (Dommes) in Schmallenberg. 

Waffein fiir seine Besucher 

Die Ferien und nach seiner vorzeitigen Pensionie- 
rung auch seinen Lebensabend verbrachte er in 

seiner Heimat, wo er zunachst die obere und spa- 
ter auch die untere, noch erhaltene Klause baute. 
Er erhielt vie! Besuch, auch aus hochsten und 
gelehrtesten Kreisen, wie die Eintragungen in 
seinem Klausenalbum erkennen lassen; er war ja 
ein weit bekannter IVIann und ein interessanter 
Erzahler, wuSte zu allem passende Verse zu zitie- 
ren und gab sich auch als froher Gastgeber. Fur 
besonders geschatzte Besucher backte er Waf- 
fein, die er ganz vorzijglich zubereitete; nach der 
Hohe des Besuchers richtete sich die Zahl der 
Eier, die er fur den Teig gebrauchte. 

Mehrmals verbrachte langere Tage in der Klause 
der Paderborner Kirchenrechtslehrer Prof. Josef 
Freisen aus Warstein (geb. 14.9.1853), der 
1905 an die juristische Fakultat in WiJrzburg ging 
und dort am 5.2.1932 starb. Beide verlebten in 

St. Anna in Nuttlar 
Ein Kunstwerk aus dem 15. Jahrhundert 

Ein Kleinod byzantinischer Kunst besitzt die Pfarr- 
gemoinde Sankt Anna in Nuttlar in einer holzer- 
nen Madonnenfigur aus dem 15. Jahrhundert. Die 
Gemeinde ist sich dieses" wertvollen Besitzes al- 
lerdings erst seit einiger Zeit recht bewuBt. Das 
Bildnis schmiickte bis zum Abbruch im Jahre 1869 
die Sankt-Anna-Kapelle auf dem Dumel, die ja 
ein Opfer des Baues der Ruhrtalbahn wurde. 
Dann lag das heimliche Kleinod jahrzehntelang 
unbeachtet auf dem Dachboden der alten Schule. 
Seinem eigenartigen Kunststil und der von ihm 
ausgehenden Wirkung verdankt es das Madon- 
nenbild, daB es nach seiner Wiederentdeckung 
Dines Tages ein wurdigeres Zuhause in der Pfarr- 
wohnung fand. 

Als der verstorbene Kunstsachverstandige Pralat 
Dr. Reinhold (aus AnIaB einer sauerlandischen 
Ausstellung fijr kirchliche Kunst) die Madonnen- 
figur zu Gesicht bekam, war er iJberrascht und 
erkannte sogleich ihren groBen kiinstlerischen 
und historischen Wert. In jungster Zeit haben 
hervorragende Kunstsachverstandige dieses Urteil 
nicht nur anerkannt, sondern dariiber hinaus Pfar- 
rer EBer bestatigt, daB es sich um Kunstwerk von 
ungewohnlicher Kostbarkeit handelt. 

D'e Madonnenfigur gehort der byzantinischen 
Kunstrichtung an, die durch antike Vorbilder be- 
einfluBt ist. Sie ist um 1485 entstanden. Der Ein- 
fluB prachtliebender byzantinischer Kunst wird 
auch deutlich im Faltenwurf und der imponieren- 
den Darstellung von Mutter und Kind. 

Der Glaube an die Zaubermacht heiliger Bilder 
hat die Gestaltungskraft byzantinischer Kunst be- 

lebt. „Sie sammelt die ganze Glut ihrer Liebe auf 
die Darstellung der Gottesmutter und erfand eine 
Unzahl von Bildtypen, die sie in einer ganz indi- 
viduellen Haltung sehen" (LiJtzeler). DafiJr ist die- 
ses  Kunstwerk  ein  iiberzeugender  Beweis.  Die 

Figur zeigt sieben Farbschichten aus weit aus- 
einanderliegenden Epochen, gewiB auch eine An- 
deutung, daB Wert und Wurde des Kunstwerkes 
frijheren Generationen wohl bewuBt gewesen 
sein  muB. T.  T. 
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der oberen Klause frohe Tage. Fiir Prof. Freisen 
war jedoch kein Bett vorhanden; aber Prof. Kem- 
per hatte aus seinem vaterlichen Hofe einerr 
groBen Backtrog in seine Klause geschafft; darin 
wurde nun fiir Freisen ein Naclitlager bereitet. 
Am folgenden Tage fiat Freisen in Oberkircfien 
dieses Naciitlager mil den Worten gesctiildert: 
„Wat flaw iek fruaren! Wann iek opern Riiggen 
laggte, fras iek ant Laiw, un wann iek opern Laiwe 
laggte, fras iek an nen Ruggen." 

Es war am 25.4.1909; Prof. Kemper zeigte einem 
Pater, der auf SctiloB Kortlingfiausen zu Besuch 
weilte, wie tiell sein offenes Herdfeuer brannte, 
und ofine es zuvor abzudecken, begleitete er 
den Pater ein Stuck Weges bis auf die Hohe. Da 
ertonte der Ruf: „Die Klause brennt!" Sie eilten 
zurijck, fanden aber nur nocti rauctiende Trummer. 
Prof. Kemper fiat diese obere Klause nictit wieder 
aufgebaut, sondern die untere ausgebaut und 
wohnlich eingerichtet. Hierher kamen nun fortan 
die zahlreictien Besucfier von nati und fern. 

1400 Namen im Klausenalbum 

Juristen aus Mijnster und Hamm stifteten 1897 
ein „Klausenalbum", deren Eintragungen in Prosa 
und in Versen Freude an den stiilen Naturfrieden 
und aucti Dank zum Ausdruck bringen. In der 
Zeit vom Juli 1897 bis zu des Klausners Tode 
am 2.9.1913, also  innerfialb  15  Jafiren, tiaben 

v^ yecn^s (yCi 
Am Fest der heilgen Barbara 
in jedem Jahre es geschah: 
zum Kirsctibaum an des Gartens Rand 
die Mutter ging und harrend stand. 

Sie horctite, und kein Wort sie spracfi. 
Da durcti den Sctinee verfialten brach 
zur halben Messe Glockenscfilag 
secfismal vom Turm am frijhen Tag. 

Bel jedem Scfilag, der zu ihr kam, 
ein Reis vom Baum die Mutter nafim. 
Trug dann betiutsam und begliJckt 
ins Haus, was sie im Sctinee gepfliickt. 

Dort iiberm Herd im Wasserkrug 
eins um das andre Knospen schlug 
und wirkte still und ist erwactit 
zur Uchte in der Heil'gen Nacht. 

Da aus der Knospe engem Haus 
die weiBe Blijte trat fieraus 
und hat uns eine gute Zeit 
getrostet in  der Dunkeltieit. 

Am Fest der tieilgen Barbara 
in jedem Jahre es geschah: 
sechs Reislein starr und schneebedeckt, 
die hat die Liebe aufgeweckt. 

Helnrich Luhmann 

sich rund 1400 Besucher eingetragen. Es kamen 
Professoren, hohe Juristen und Staatsbeamte, na- 
tiiriich auch Erholungssuchende aus den Kurorten 
ringsum und fruhere SchiJIer. Im Juni 1906 hat der 
Verlagsbuchhandler J. Baedecker drei Tage als 
Gast in der Klause verbracht. Als Kuriosum wies 
der Klausner darauf hin, daB Prof. Bludau in 
MiJnster, seit 1909 Bischof von Ermland, bereits 
1806 die Klause besucht habe; dieser hatte nam- 
lich versehentlich 1806 statt 1906 geschrieben. Ein 
Chinamissionar schrieb seine Widmung in chine- 
sischen Schriftzeichen mit franzosischem Begleit- 
text, ein Indologe in Sanskrit. Von letzterem er- 
zahlte der Klausner auch etwas volkskundllch 
Interessantes. Beide saBen drauBen bel einem 
offenen Feuer. Als der Indologe sich eine Zigarre 
anzijnden wollte, relchte ihm der Klausner einen 
gllijhenden Holzscheit, den die Kohler „Paulus" 
nennen. Da sagte der Gelehrte: „Zum dritten Mai 
ziJnde ich mir nun in origineller Welse eine Zi- 
garre an: zum ersten Mai, indem ich meinen Stock 
in den Krater des Vesuvs tauchte, das zweite Mai 
am heiligen Feuer eines Hindu, zum dritten Mai 
in dieser gastlichen Klause." 

Es kamen auch wohl Besucher mit Kummer her 
und gingen froh wieder fort. So schrieb eine 
Frau In das Album: „Dem In der Einsamkeit Fro- 
hen einen Dank von einer, die wieder froh wurde." 
Am 31.8.1913, zwei Tage vor seinem Tode, woll- 
ten ihn noch Damen aus SchioB Kortlinghausen 
besuchen. Sie trafen ihn jedoch nicht an und 
schrieben in das Klausenalbum: „So kommen wir 
bald noch einmal. Auf Wiedersehen!" Das ist je- 
doch nicht mehr moglich gewesen. 

Der letzte Tag 

Der Klausner lift in den letzten Jahren an Zucker 
und suchte zuletzt Genesung im Krankenhaus der 
Olper Franzlskanerinnen in Merten a. Rh. Nach 
Jahresfrlst ergriff ihn Heimweh, und er kam fur 
einige Wochen in seine Klause zuriJck, wie um 
dort zu sterben. Am Nachmittag des 1.9.1913 
ging er mit seinem Burschen auf die Waldhohe 
und errichtete hier aus rohen Baumstammen ein 
Kreuz, das, wie er sagte, zum standigen Gedacht- 
nis an ihn dort stehen sollte. Er gab seinem 
Burschen mehrmals den dringenden Auftrag, am 
anderen Tage noch einen Nagel in den Schnitt- 
punkt der beiden Balken zu schlagen; er selbst 
wollte am folgenden Tage wieder nach Merten 
abreisen. Dann schaute er noch einmal an dem 
rauhen Kreuze herauf und sagte: „Nun ist mein 
Werk vollbracht." Er kehrte dann mit seinem Bur- 
schen in die Klause zuriJck, legte sich nach einem 
stiilen Gebete und in Gedanken an das Kreuz zur 
Ruhe und erwachte nicht wieder — ein Herzschlag 
hatte seinem Leben ein Ende gemacht. So ent- 
schlief er am 2. September 1913 in seiner Klause 
im Alter von 70 Jahren. „Wo ein gelehrter 
Mann gehaust, braucht's ein Stuck Zeit, um 
seine Spuren zu verwischen."  (Scheffel). 
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von HEINZ STEGUWEIT 

In einer gastlich eingerichteten Milchbar in der 
Nahe von Los Angeles kam es zu einem Auftritt, 
der viel Heiterkeit erregte: Ein Gast setzte sich 
an einen der klelnen Tische, und da der Tag 
glijhend helB war, bestellte sich der nobel ge- 
striegelte Herr von etwa fiinfzig Jahren einen 
ktJhlen Drink. Er trieb dabei den Kellner zur Eile 
an, denn der Durst sei bei diesem Wetter eine 
Qualerel. 

Doch der Steward lieB sich nicht aus der Ruhe 
bringen. Er verfolgte das Stohnen des Fremden 
mit einem Lachein und lieB sich von der Tatsache, 
daB der Mann immerzu den triefenden Schadel 
vorne und hinten mit dem Taschentuch abwischte, 
wenig beeindrucken. 

Vielmehr sagte er: „Langsam, mein Herr, lang- 
sam: Also Sie mochten sich mit einem Erdbeer- 
Shake erfrischen. Gut. Dann darf ich Sie zu- 
nachst davon unterrichten, daB wir nur die beste 
Eiskrem aus den Gloria-Freezern zu verwenden 
pflegen. Die IVIilch  beziehen wir taglich dreimal 

frisch. Ferner helBt unser IVlixer Tom Howard, das 
Trinkglas ist von der Firma Leisly & Sons, die 
Marmortische unseres Lokals lieferte die Instal- 
lation-Companie in Louisana ..." 

Der Gast wurde ungeduldig. Er zog den Steward 
am Armel und schalt aus Leibeskraften: „Was 
kCimmern mich die Namen Ihrer Mixer und Lie- 
feranten? Ich mochte einen Milch-Shake genie- 
Ben, und zwar so rasch wie nur moglich!" 

Der Kellner entzog seinen Armel zwar den wei- 
teren Zugriffen des durstigen Besuchers, sonst 
aber zeigte er sich wenig geneigt, das Mund- 
werk slillzulegen. Er fuhr also fort: 

„Gemach, mein Herr, gemach: Bevor Sie den 
Drink zu sehen bekommen, miJssen Sie, ob Sie 
wollen Oder nicht, noch erfahren, daB wir unsere 
Fruchtsafte be! der Arkansas-Ltd. beziehen, der 
Manager heiBt Tom Kidder, sein Assistent tragt 
den Namen Brian Higgs. Ferner wollen Sie zur 
Kennlnis nehmen, daB wir unsere FuBboden 
samt und senders von Tobby Roaling reinigen 
lassen, sein Stellvertreter ist der lange Asian 
aus Fort Lee. Unsere, Fensterputzerin ist MIB 
Savier, die Schornsteine fegt Fred Coleman, die 
Aschenbecher sind ein Erzeugnis der American 
Hardware Co. aus Chikago ..." 

Der Steward wollte noch zu weiteren Erklarungen 
ausholen, da platzte dem Gast der Kragen: „Den 
Drink her oder ich schieBe!" 

Hier lachelte der Herr Ober endlich und sprach: 
..Gentleman, Sie sind doch Film-Produzent Billy 
Talker aus Hollywood? Na also. Ich wollte Ihnen 
nur einmal zelgen, wie das ist, wenn man einen 
Vorspann von hundert vollig uninteressanten 
Namen iiber sich ergehen lassen muB, bevor die 
eigentliche Handlung beginnt. So, und nun bringe 
ich Ihnen den gewiinschten Erdbeer-Milch- 
Shake...!" 
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Jodes Jahr erieben wir erneut das Wunder des 
Fruhlings. Kaum ist der letzte Rest des Schnees 
geschwunden, erwachen die Pflanzen aus der 
Ruhe des Winters. Es scheint, als liabe die Natur 
ausgeatmet und wolle nun zu einem tiefen Ein- 
atmen ausholen. Allerorts regt sich neues Leben. 
Mutter Erde beginnt, sich eilends in frisches Griin 
zu l<leiden. Bald werden die ersten Blijten unser 
Auge entzucl<en. 

Der IVlensch, der wintersiiber viel zuviel in seinen 
Stuben gehocl<t hat, wird von dem Fruhlingswun- 
der mitgerissen und sucht drauBen in der Na- 
tur Erholung und Erneuerung. Er findet sie wie 
seit alters in den jungen Friihlingskrautern und 
frischen Wildgewachsen. Altuberl<ommene Erfah- 
rung rat ihm auch im Zeitalter der „Pillutis", seine 
WlntermiJdigkeit und Abgespanntheit durch ihren 
wohlverordneten Gebrauch zu uberwinden. Ur- 
erfahrung und Erberinnern lehren ihn, das Friih- 
jahr als diejenige jZeit im Jahresrhythmus zu er- 
kennen, in der im Aufbruch der Krafte der Natur 
Heilung von chronischen Leiden am ehesten ge- 
lingt. 

Jahrtausendealtes Heilwissen kommt uns zu 
Hilfe. Alle Volker dieser Erde verfiigen ijber einen 
Schatz an Heilkrautern, der ihnen im Friihjahr zur 
Reinigung der Safte des Blutes und der Gewebe 
dient. Was Tradition und instinktsicherer Spiirsinn 
iJber lange Zeitraume zusammengetragen haben, 
was falscher Hochmut lange verstoB, belachelt 
und miSachtet hat, wird heute von einer gelauter- 
ten Medizin, die sich nicht allein auf eine Chemo- 
therapie verlassen mochte, wieder anerkennt. Die 
Pflanzenheilkunde (Phytotherapie) ist wieder hof- 
fahig   geworden. 

Vier Krauter sind es, die unser Interesse erregen 
und als „Fruhlingszauberer" Im Volk bekannt und 

vor allem dem alteren Menschen dienstbar sind: 
Brennessel, Lowenzahn, Spitzwegerich und Schaf- 
garbe. 

Die Brennessel (Urtica dioica) wird zumeist 
als lastiges Unkraut betrachtet, vollig zu Unrecht. 
Seit langem wird der Saft der Brennessel zu 
FriJhjahrskuren verwendet. Das Volk weiB, daB 
in diesem Kraut Heilkrafte stecken. Bluterneue- 
rung und SSfte- und Gewebereinigung werderv 
durch den hohen Gehalt an Eisen und Kalk, an 
Magnesium, Kalium, Mangan und zahlreichen an- 
deren Vitalstoffen betrieben. AuBer dem hohen 
Gehalt an leichtassimilierbaren Mineralien sind 
es vor allem die griinen Blattfarbstoffe, das Pro- 
vitamin A, verdauungsanregende Sekretine und 
organische Sauren, von denen die anregenden 
und aufbauenden Wirkungen ausgehen. Die 
Brennessel kann sich auf so hohe Herren wie 
Paracelsus und Kneipp berufen, wenn 
sie ihre ausgezeichneten Heilreize beweisen will. 
Ihre umstimmende Wirkung bei Gicht, rheuma- 
tischen Beschwerden und bei Blelchsucht ist er- 
wiesen. 

Der Lowenzahn (Taraxacum officinale) wird 
bereits bei den groBen Krauterkundigen des 
Mittelalters als Heilpflanze verwandt. Der Saft 
des Lowenzahns wird seit Jahrhunderten erfolg- 
reich zu FriJhjahrskuren gebraucht. Er enthalt viel 
Natrium, Magnesium, Kalzium, Kiesel- und Phos- 
phorsaure, verschiedene Zuckerarten, das darm- 
anregende Cholin und eine Reihe von Bitterstof- 
fen und Harzen. Nach dem bekannten Physiolo- 
gen Abderhalden wird die Zellatmung durch 
den Lowenzahn vertieft. Seine Inhaltsstoffe wir- 
ken magenstarkend und verdauungsfordernd, 
ferner anregend auf die Absonderung der Pro- 
duktionsstatten fur Galle in der Leber und fur 
Pankreasfermente in der BauspeicheldriJse. Hart- 
leibigkeit und Stuhlverstopfung werden haufig 
beseitigt. Bedeutsam ist die Anregung der Tatig- 
keit der DriJsen mit innerer Abscheidung. 

Wer denkt bei seinem Friihlingspaziergang iiber 
die Felder daran, daB der die Wege saumende 
unscheinbare Spitzwegerich (Plantago lan- 
ceolata) groBe Heilkrafte in sich birgt, die gerade 
zu dieser Zeit ihren Hohepunkt erreichen. Die 
bekannte blutverjijngende Wirkung des Spitz- 
wegerichsaftes hat seit langen Zeiten dazu ge- 
fiihrt, die Pflanze in der Reihe der Blutauffri- 
schungsdrogen ganz nach vorn zu rijcken. Auch 
bei ihm ist der relativ hohe Anteil an Haupt- und 
Spurenmineralien, darunter Kalium und Kiesel- 
stoffe, der Grund der Wertschatzung und Beliebt- 
heit. Diese wird gerade bei den FriJhjahrsernten 
noch   dadurch    unterstrichen,    daB   der   Spitz- 
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wegerichsaft den Auswurf fordert, indem er den 
Schleim lost, welcher sich bei den Erkaltungs- 
krankheiten des FriJhjahrs in den Luftwegen bil- 
det. 

Den Reigen unserer Betrachtung schlieBt die 
Schafgarbe (Achillea millefollum). Diese 
Pflanze erfreut sich in der Volksheilkunde viel- 
seitiger Anwendung. Sie ist reich an Bitterstoffen 
der Scliafgarbe wird zur Forderung der Verdau- 
ung, zur Beliebung von krampffiaften Sclimerzen 
und Harzen sowie an atherischen Olen. Der Saft 
im Magen-Darm-Bereich   und wegen   seiner  zu- 

sammenzielienden und blutstillenden Wirkung mit 
Erfolg angewandt. Zur Auffrischung der Korper- 
safte fijhrt der verhaltnismaBig hohe Bestand an 
Mineralien, unter denen Kalium, Kalzium und or- 
ganiscli gebundene Kieselsaure hervorragen. Wer 
nicht in der Lage ist, sich die FriJhjahrskrauter 
in frischer Form zu beschaffen, sei auf die Tee- 
und vor allem auf die Saftformen verwiesen, die 
in alien Reformhausern, Apotheken und den mei- 
sten Drogerien erhaltlich sind. 

Dr. med. H. Warning 
in den „Kneipp-Blattern" 

De Pottkremer 
ist ein plattdeutsches 
Gedicht, das hin und 
wieder noch auf 
plattdeutschen 
Abenden zu horen 
ist. Hierschildertder 
Strunzerdahler, wie 
der Pottkremer mit 
seiner Kiepe durchs 
Landzieht und in 
Breitenbruch, 
Arnsberg, Uentrop 
und Freienohl seine 
Waren anbietet. 
UnsereZeichnung 
(aus Grimme „Diusend 
Plaseyer", Verlag 
Dr. Wagner) zeigt den 
Pottkremer auf dem 
Markt von 
Arnsberg „Do kam iek 
no Arensperg, de 
Kreaune de Welt -" 
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Die »Polizei des Waldes« raumt auf 
Von Gustav W. Stubner 

Die „Polizei des Waldes" marschiert. Kleine, un- 
scheinbare Insekten klettern emsig an Stammen 
und Asten empor und vernichten unerbittlich die 
Schadlinge der Laub- und Nadelbaume, die Jahr 
fur Jahr ihren Tribut fordern. „Die Natur hilft sicli 
selbst", sagten sich Wissenschaftler und Forst- 
leute. Sie verzichteten auf die chemische Schad- 
lingsbekampfung und setzten eine invasion der 
roten Waldameisen in Gang. Die kieinen insek- 
ten, die schieinbar zielios iiber verdorrte Tannen- 
nadeln und verfauites Laub auf einsamen Waid- 
wegen krabbein, haben keine geringere Aufgabe, 
ais beispieisweise die Biattwespe, den Eicfien- 
wickier und den LarclienbiasenfuB auszurotten. 
Seit 1952 setzten die Forstamter in Nordrhein- 
Westfaien jalirlichi etwa 180 Ameisenvoiker in den 
Waidern aus. Das bedeutet, dal3 in den ersten 
vier Jahren etwa 300 IVIiiiionen roter WaldameHsen 
ausgescliickt wurden, urn den Scliadlingen des 
Waldes den Kampf anzusagen. 

Ein Forster aus Schleswig-Holstein machte vor- 
zeiten eine selfsame Entdeckung: Er stellte test, 
daS in seinem Revier die Blattwespen Baume und 
Straucher kahlfraBen, auf ein paar kieinen Insein 
aber der Baumbestand unversehrt geblieben war. 
Woran lag das? Man fand heraus, daB die rote 
Waldameise die Schadlinge in ihrem Jagdgebiet 
vertilgt hatte. 

Dabei hat die „formica rufa", wie die Lateiher die 
rote Waldameise nennen, im Grunde gar nichts 
gegen die Biattwespe oder den Eichenwickler. 
Sie verteidigt nur ihre „Milchkuhe", die Rinden- 
lause. 

Nach einem sinnvollen System teilen sich die 
Ameisenvoiker in ihre Aufgabengebiete: Die K6- 
niginnen legen Eier, die Mannchen sorgen fur die 

Begattung, und die Arbeiterinnen (Pheidole), die 
welter nichts ais verkijmmerte Weibchen — also 
geschlechtslose Tiere — sind, sorgen fur Bauten, 
Ernahrung, Brutpflege und Nestschutz. Die Nah- 
rung beziehen sie vornehmlich von den Rinden- 
lausen, die an den Stammen hocken und mit 
stoischer Ruhe in meist entbehrlichen Mengen 
Pflanzensafte aus den Baumen saugen. Diese 
eigenartige Lieblingsbeschaftigung nutzen die 
Ameisen weidlich aus. Sie kitzein das Hinterteil 
der Rindenlause in so virtuoser Weise, daB diese 
bei der wohltuenden Beriihrung zuckerhaltige 
Safte ausscheiden, die den Ameisen ais willkom- 
menes Lebensmittel dienen und von ihnen in die 
Nester geschleppt werden. 

Kein Wunder, daB die roten Waldameisen ihre 
„Mllchkuhe" mit heroischer Tapferkeit verteidi- 
gen. Tag und Nacht bewachen sie die Rinden- 
lause und lassen kein ihnen gefahrlich erschei- 
nendes Lebewesen in ihre Nahe. Sobald die 
Raupe eines Eichenwicklers, eines Larchenblasen- 
fuBes Oder einer Biattwespe auftaucht, greifen sie 
den vermeintlichen Feind an und vernichten ihn 
erbarmungslos mit einem saurehaltigen Gift, ob- 
wohl die Schadlinge von der Rindenlaus gar 
keine Notiz nehmen. Aus einem MiBverstandnis 
entsteht so ein „Praventivkrieg", der sich zum 
Nutzen des Waldes auswirkt. Wenn die Sonne 
scheint und die Raupen besonders unterneh- 
mungslustig sind, kann der aus 500 000 Insekten 
bestehende Ableger auf diese Weise an einem 
einzigen Tag nicht weniger ais 8 000 bis 10 000 
Schadlinge vernichten. 

Die biologische Schadlingsbekampfungsaktion 
Nordrhein-Westfalens begann in Wolbeck bei 
Mijnster. Unter Mitwirkung des Wissenschaftlers 

Kartoffelfeuer 
sind wie friiherauch 
heute noch 
ein besonders Vergniigen 
sauerlandischer 
Dorfjugend. 
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Dr. Lange vom Institut fur angewandte Zoologie 
WiJrzburg kurbelte Forstmeister Konig aus Wol- 
beck die Invasion der roten Waldameisen an. Zu 
seinen Mitarbeitern gehorte der Revierforster 
Riclnard, der ijberall dabei war, wenn Ameisen 
zur Scliadlingsbekampfung eingesetzt wurden. 
Aus dem Kreis Sclileiden in der Eifel und aus 
dem Sauerland, wo es in iiberreichlichem MaBe 
natiirliche Ameisenvolker gibt, holten die Forst- 
leute die roten Waldameisen heran und setzten 
sie Im Reichswald bei Kleve, im IVIunsterland und 
im Eggegebirge aus. Weil auf dem Transport die 
Ameisenkoniginnen   leicht totgequetscht werden 

konnen und die Volker der groBen roten Wald- 
ameisen nur eine Konigin und die mittleren ro- 
ten Waldameisen etwa 200 Koniginnen haben, be- 
vorzugten die Forstleute die kleinen roten Wald- 
ameisen, deren zwei bis drel Millionen starken 
Volker oft ijber 3 000 Koniginnen verfiigen. Man 
schaufelte die Ableger von rund einer lialben Mil- 
lion Ameisen in LeichtmetallkiJbel, brachte sie an 
die Gefahrenstellen und setzte sie auf einer 
Flache von 50 mal 50 Metern samt Nestmaterial 
hauptsachlich In der Nahe von Baumstiimpfen 
aus, wo sie neue Staaten bilden und gegen die 
Schadlinge des Waldes in Aktion treten konnen. 

„Das kann doch gar nicht moglich sein", 
denken wir spontan, wenn wir irgendwo in 
der Zeitung lesen, daB ein Autofahrer vorbei- 
fuhr, als man ihm winkte, damit er eine alte, 
ohnmachtig gewordene Frau zur Rettungs- 
stelle fahren sollte. - „Keine Zeit", schrie er 
nur durchs Fenster, „habe eine Verabredung", 
- und brauste davon. 

Wir, die wir als Selbstverstandlichkeit betrachten, 
der kranken Naohbarin die Milch zu holen, ihr 
von unserem Mittagessen abzugeben Oder ihre 
Kinder in den Kindergarten zu bringen, konnen 
sowas nicht fassen: „Solche Unmenschen gibt es 
doch garnicht!" Doch - es gibt! Sonst wiirde es 
nicht in der Zeitung stehen. Was aber leider 
nicht mehr in der Presse erschien, war die Notiz 
darijber, daB dieser flotte Autofahrer bestraft 
wurde. Ein Passant hatte Anzeige erstattet. Viel 
mehr Menschen sollten wissen, daB es einen 
Paragraphen gibt In unserem Strafgesetzbuch, 
nach dem die Richter ein hartes Herz bestrafen 
konnen. Und zwar mit Geldstrafe oder Gefangnis 
bis zu einem Jahr. 

Dieser Paragraph, der sich mit „unterlassener 
Hilfeleistung" befaBt, lautet wortlich im Gesetzes- 
text so: 

„Wer be! Ungliicksfallen Oder gemeiner Ge- 
fahr Oder Not nicht Hilfe leistet, obwohl dies 
erforderlich und Ihm den Umstanden nach 
zuzumuten, Insbesondere ohne erhebllche el- 
gene Gefahr und ohne Verletzung anderer 
wichtlger Pfllchten moglich ist, wird mit Ge- 

fangnis bis zu einem Jahr oder Geldstrafe 
bestraft." (§ 330 c./StGB.) 

Die Sachverstandlgen, die man dazu befragt, 
meinen, daB die meisten Menschen, die nach 
Paragraph 330 c verurteilt werden mijssen, dies 
nicht aus Unkenntnis des Gesetzes tun, sondern 
ihnen mangele es in besonderem MaBe an Hilfs- 
bereitschaft und Menschlichkeit Ihrem Nachsten 
gegeniJber. 

Stimmt das? 

Wohl nicht ganzl Mindestens BO'/o der Menschen, 
mit denen man daruber spricht, fallen aus alien 
Wolken, wenn sie horen, daB verweigerte Hilfe- 
leistung strafbar ist. Fast niemand weiB, daB man 
Hilfe aus elgener Verantwortung leisten muB und 
nicht erst nach poiizeillcher Aufforderung. Bis 
zum Jahre 1935 gab es ein altes Gesetz, nach 
dem man nur unter Polizeidruck zu helfen brauch- 
te. Ab 28. Juni 1935 hat sich das geandert. Viele 
hartherzige altere Menschen kennen nur dieses 
ijberhoite Gesetz und werden deshalb straffSllig. 
Besonders aber Ist in einer Ehegemeinschaft 
jeder Ehegatte verpflichtet, den anderen „vor ihm 
erslchtiichen Gefahren zu bewahren". So wurde 
ein Herr K. mit einer hohen Strafe belegt, well 
er es zulieB, daB seine Frau, die eine Wette ein- 
gegangen war, solange trank, bis sie besinnungs- 
los unter den Tisch fiel. Drel Stunden spater 
starb sie dann. 

Es ware die sittliche und gesetzllche Pfllcht von 
Herrn K. gewesen, seine nicht mehr selbstver- 
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antwortliche Frau mit alien Nlittein am Welter- 
trinken zu hindern. Das stellte der Strafrichter 
im Urteil test 
Diese Pflicht ergibt sich aus der sozialen Mit- 
verantwortung jedes Menschen in unserer Ge- 
meinschaftsordnung. 
Hilferufen, die aus einer Wohnung dringen, mul3 
man als Naciibar Oder Passant sofort Folge lei- 
sten. Wenn es sich beim Eindringen in die frem- 
de Wohnung dann jedoch herausstellt, daf3 man 
nur in einen „harmlosen" Familienkrach geraten 
ist, so hat man dennoch keinen Hausfriedens- 
bruch begangen, sondern nur seine BiJrgerpflicht 
erfijllt. 
Einem Ertrinkenden nachzuspringen, dazu ist 
man ailerdings nicht verpflichtet, weil man dabei 
ja sein eigenes Leben aufs Spiel setzt. Aber 
einen Rettungsring zuwerfen und die Funkstreife 
Oder die DLRG (die „Lebensretter") holen, das 
m u B man. Selbst wenn andere Menschen schon 
an der Unglucksstelle sind, aber straflicherweise 
keine Hilfe leisten. 

Auch der schwerkranke Nachbar, der mitten 
in der Nacht be! uns kllngelt und uns bittet, 
den Arzt zu holen, hat das Recht dazu. 

Verweigern   wir  diese   Hilfe,   machen   wir   uns 
strafbar. Und  auch  der Arzt m u (3 kommen. 

Selbst wenn er nicht der behandelnde Hausarzt 
ist. KiJrzlich wurde ein Arzt zu tausend Mark 
Strafe verurteilt, weil er sich weigerte, zu einem 
kranken Kind zu kommen. Er schutzte vor - ver- 
gebens! -, daB er nicht der Hausarzt sei. Das 
Kind starb. Zwar nicht durch die Schuld des Arz- 
tes, weil sich spater herausstellte, daB es doch 
gestorben ware. Der Arzt wurde also nicht — was 
auch hatte passieren konnen! - wegen fahrlas- 
siger Totung hinter Gitter geschickt, sondern 
lediglich nach Paragraph 330 c zu einer, ailer- 
dings hohen, Geldstrafe verurteilt. „Unterlassene 
Hilfeleistung."... 

Wir leben nun einmal alle in einer Gemeinschaft 
und wenn wir uns wirklich Menschen nennen 
wollen, so miissen wir auch so handeln. Schon 
unseren Kindern zum Vorbild, auf daB die Welt 
wirklich eines Tages etwas besser sein werde - 
auch ohne Staatsanwalt und Gericht. Und auBer- 
dem — morgen konnen wir es selbst sein, die 
Hilfe brauchen. Was dann, wenn wir sie nicht 
bekommen? Vielleicht von einem Nachbarn, dem 
wir selbst, sei es auch nur aus Achtlosigkeit, 
eine hilfsbereite Tat verweigert haben ... 

Einer braucht doch den anderen - das sollten 
wir in keinem Augenblick vergessen! 

lAnhnicUi: bet ien (icvcvt 
Von Grete Schoeppl 

Der Lehrer in der Schule hatte gesagt, daB man 
von jedem Tier etwas lernen konne, man musse 
nur recht genau aufpassen, was sie tun und 
treiben. 

Als nun der kleine Peter aus der Schule nach 
Hause ging, lief ihm eine Ameise uber den Weg. 
Er biJckte sich zu ihr hinab und fragte: „Ameise, 
was kann ich denn von dir lernen?" 

„Arbeiten!" meinte sie. „Sieh, ich bin schon friJh 
auf, und erst wenn es dammert, mache ich Feier- 
abend. Du siehst mich den ganzen Tag iJber nicht 
eine Minute faul, und doch bekomme ich niemals 
einen Groschen  Lohn!" 

Peter ging welter und geriet in einen Garten. Da 
stand ein Bienenstock. Er klopfte leise daran 
und fragte: „Bienchen, was kann ich wohl von 
euch lernen?" 

Da horte er von innen die zarte Stimme einer 
kleinen Biene antworten: „Von mir kannst du 
Ordnung lernen! Schau nur einmal in unser Haus- 
chen herein! Wir sind zwanzigtausend, die darin 
arbeiten, aber jedes weiB, was es tut und wo es 

zu schaffen hat, keines ist dem andern im Wege, 
jedes fliegt zur rechten Zeit aus und ein." 

Peter  kam   in  den   Hof.  Auf einem  leeren  FaB 
stand der Haushahn und krahte sein Kikeriki. 

„Lieber Hahn," sagte Peter, „was lernst du mir 
denn?" „Fruhaufstehn!" erwiderte der Haushahn 
ohne zu zogern, „Sobald die Sonne am Morgen 
ihre ersten Strahlen sendet, krahe ich schon 
mein Morgenlied und springe von meiner Stiege 
herunter. Frijh ist die beste Zeit zur Arbeit, denn 
Morgenstunde hat Gold im Munde." 

SchlieBlich kam Peter in die Stube. Hier fand er 
die Katze auf dem Ofenherd, die sich gerade die 
Ohren putzte. 

„Katzchen", fragte der kleine Bub, „Sicherlich 
wirst auch du mich noch etwas lehren?" 

Das Katzchen spitzte die Ohren und sagte: „lch 
lehre dich Reinlichkeit! Ich weiB, daB mich die 
Leute nur lieb haben, wenn ich nett und sauber 
bin. Darum wasche ich mich oft, und es kann 
kommen, wer da will, ich brauche mich nicht zu 
schamen!" 
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Der Brukterergau 
Von Dr. Otto Sdinettler 

Der Brukterergau erstreckte sich etwa iJber ein 
Gebiet von Essen bis Soest zwischen Lippe und 
Ruhr. Aber das Volk der Brukterer war gewan- 
dert Oder vielmehr aus seinen Sitzen nordlich der 
Lippe vertrieben und verdrangt worden. 

Die frijhesten Nachricliten iJber diesen ebenso 
stolzen wie tapferen Volksstamm verdanken wir 
dem romischen Scliriftsteller Tacitus, der etwa 
urn 100 n. Chr. in der „Germania" und seinen 
anderen Werken auch der Brukterer gedenkt. 

In den Kampfen der Romer mit den Westgerma- 
nen stehen die Brukterer in vorderster Reihe, 
Tacitus nennt sie bei Aufzahlungen immer zu- 
erst. In der Varusschlacint (9 n. Chr.) waren sie 
die machtigsten Bundesgenossen 
Arm ins. Sie erbeuteten damals den Adier der 
21. Legion und verwahrten ihn als Beweisstiick 
ihrer Tapferkeit und ihres Ruhmes, bis ihnen 
sechs Jahre spater ein romisches Heer den stol- 
zen Siegespreis wieder entrlB. Schon 12 n. Chr. 
griff Drusus sie an und errichtete im nachsten 
Jahre in ihrem Gebiete die Burg „ A I i so ", 
deren Reste man heute mit guten GriJnden bei 
H a 11 e r n an der Lippe zu sehen geneigt ist. 
Die Romer erkannten wohl, daB in diesem Stam- 
me die Seele des germanischen Widerstandes 
lebte. Daher legten sie hier ein so starkes Be- 
festigungswerk an, das zudem durch die Lippe 
mit dem Hinterland in Verbindung stand. Aber 
erst als Tiberus (der spatere Kaiser, t 37 n. Chr.) 
hier den Oberbefehl ubernahm, beugten sich die 
Brukterer und Cherusker der romischen Dber- 
macht, die dann in der Teutoburger Schlacht ge- 
brochen wurde. Den heimtijckischen Dberfall 
auf die Marsen (damals nordlich der Ruhr) zur 
Zeit des Germanikus (14 n. Chr.) rachten vor 
allem die Brukterer. Aber sie konnten es nicht 
hindern, dal3 im nachsten Jahre nogh einmal ein 
romisches Heer durch ihr Gebiet zog, es verwil- 
stete und ihnen auch, wie schon erwahnt, den 
Legionsadler wieder entrlB. Das Jahr 16 brachte 
dem Germanikus schwere Verluste, und damals 
muB auch „ A I i s o " von den Germanen, ins- 
besondere den Brukterern, zerstort wor- 
den sein. Lange Zeit blieb die Freiheit der ger- 
manischen Volker unangetastet. Wir horen von 
den Brukterern erst wieder (um 55 n. Chr.) zur 
Zeit des Kaisers Nero. Damals kamen die Bruk- 
terer und Tenkterer den von den Romern be- 
drohten Amsivariern (Emsleuten) zu Hilfe. Der 
Hwar romerfreundliche Fiirst dieses Volkes na- 
mens Bojokalus wies damals die Romer, 
als sie ihm Verrat an seinem eigenen Voike 
zumuteten,   um   es   aus  seinen  Wohnsitzen   zu 

verdrangen, mit den stolzen Worten zuriick: 
Fehlen kann uns das Land, darauf 
zu leben, daraufzu sterben, nicht! 
Es klingt uns daraus zugleich die Entschlossen- 
heit und das SelbstbewuBtsein ihrer Waffenfreun- 
de, der Brukterer, entgegen, die ja am aller- 
wenigsten freundliche Gesinnungen gegen die 
Romer hegten. Ja, Tacitus meint, sie hatten 
gerade wegen ihres Hochmutes und stolzen 
SelbstbewuBtseins sich den HaB Ihrer Nachbar- 
stamme zugezogen und seien daher von diesen 
verdrangt und fast ganzlich ausgetllgt worden. 
Aber er verrat uns nun, welch hohen Respekt die 
Brukterer den Romern eInfloBten, wenn er glaubt, 
in Ihrem vermeintlichen Unfergang auch einen 
Gunsterwels der Gotter gegen Rom sehen zu 
diJrfen. Denn nichts konne dem romischen Reiche 
nijtzlicher sein als die Unelnlgkeit seiner Feinde! 
Im Bataveraufstand (69/70 n. Chr.) hatten die 
Brukterer ebenfalls ihren Volksgenossen kraftige 
Hilfe gelelstet. Dabei zeigte sich, welch groBes 
Ansehen die Frau bei den Germanen ge- 
noB. Begeistert namlich von der mit Sehergabe 
begnadeten Veleda schlossen sich Bruk- 
terer, Tenkterer und Chauken der Erhebung an. 
Sie wohnte Im Lande der Brukterer einsam auf 
einem hohen Turme an der Lippe und hatte den 
groBten EInfluB auf ihr Volk. Ihr Ansehen wuchs 
damals um so mehr, well sie den Germanen 
GliJck und Erfolg, den romischen Legionen aber 
Untergang prophezelt hatte. Ihr Urteil wurde dem 
des Claudius Civilis (des FiJhrers der Bataver) 
gleich gewertet. Um sie zu ehren, fiJhrten die 
germanischen Krieger das erbeutete Schiff des 
romischen Feldherrn die Lippe hinauf als Ge- 
schenk fCir Veleda. Die Romer verschmahten es 
nicht, als der Bataverkrieg zu Ende ging, sich 
auch an Veleda zu wenden, um ihre Gunst zu 
gewinnen. Sie hatten wohl jene germanlsche 
Seherin nicht vergessen, die einst dem Drusus 
sein jahes  Ende voraussagte! 

Wahrscheinlich sind die Brukterer etwa 100 n.Chr., 
also in der Zeit, wo Tacitus sie groBtentells ver- 
nichtet sein laBt, allmahllch iJber die Lippe sCid- 
warts gedrangt worden. Gerade self diesem 
Jahrhundert vollziehen sich manche Anderungen 
in den Wohnsitzen der Westgermanen, vor allem 
bllden sich die groBen Stamme der Fran ken 
und S a c h s e n , von denen die kleineren mehr 
und mehr aufgesogen werden. Gerade zwischen 
ihnen behaupten aber die Brukterer eine 
langere Selbstandigkelt, indem sie selbst wohl 
die Marsen und Sugamberer in der Hauptsache 
mit sich vereinlgen. Hier vollzleht sich damals 
und  in  der Folgezeit eine Volkerwanderung  im 
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kleinen, die schon lange zur Ruhe gekommen 
ist, als die groBe V6ll<erwanderung um 400 n. 
Chr. losbricht. Sie hat dalier die westgermani- 
schen Stamme nur wenig berijhrt. Diese sind 
im wesentlichen in ihren damaligen Wohnsitzen 
verblieben. Gegen die Brukterer Ist noch 
310 n. Chr. der romische Kaiser Konstantin sieg- 
reich vorgegangen. In den nachsten Jahrzehn- 
ten haben sie sich dann wohl den Franken an- 
geschlossen und mit diesen die Kampfe im ro- 
mischen Reiche mitgemacht. Von dort wird auch 
ein brukterischer Offizier den in Dortmund 1907 
entdeckten Goldschatz mitgebracht und hier ver- 
graben haben. AuBerdem werden Brukterer unter 
den Hiifstruppen A11 i 1 a s erwahnt. In diese 
Zeit gehoren auch die Graberfunde nordlich und 
vor allem siidlich der Lippe, deren Gleichartigkeit 
auf e i n e n Volksstamm schlieBen laBt, und das 
konnen nur die Brukterer gewesen sein, de- 
nen Marsen und Sugamberer sich angeschlossen 
hatten. 

Gehorten sie bis dahin zum frankischen 
Stamme, so tritt darin im Jahre 694 n. Chr. eine 
Anderung ein. Die im Norden und Osten vordrin- 
genden Sachsen unterwerfen den Brukterergau 
und schieben die Grenze ihres Voikstums vor bis 
iiber Essen hinaus. Die damals gewonnenen 
Grenzen, siidlich weit uber das Bruktererland 
hinausgreifend, sind als Grenzen westfalisch- 
sachsischen Voikstums bis heute erkennbar er- 
halten geblieben. 

Ein Jahr vorher hatte der hi. S u 11 b e r t u s mit 
Erfolg das Christentum zu predigen begonnen. 
Wie es scheint, hatte die christliche Lehre aber 
schon friiher, von den frankischen Konigen ge- 
stiitzt, im Brukterergau, namlich in S o e s t, Bo- 
den gewonnen. IVIit dem Eindringen der Sachsen 
horte Sultberts Wirksamkeit auf, er zog sich nach 
Kaiserswerth zuriick. Ob sein und seiner Vor- 
ganger Werk hier ganzllch vernichtet wurde, laBt 
sich nicht sagen. 

Aber wie hier auf spaterem sachslschen Boden 
das Christentum zuerst gepredigt worden ist, so 
nimmt der Brukterergau auch noch in anderer 
HInsicht eine Vorrangstellung ein. Man pflegt 
namlich in ihm das Kernstuck des spateren West- 
falenlandes zu sehen und vor allem eine G raf- 
s c h a f t karolingischer Pragung. Soweit die Er- 
innerung an die groBe Bedeutung des Volkes der 
Brukterer im Abwehrkampfe des Germanentums 
gegen das Romertum hier fortklingt, Ist das ge- 
wiB richtig, und auf dem Boden brukterischen 
Landes entwickelte sich unsere heimische GroB- 
industrie. 

Aber Karl der GroBe muBte t e i I e n , um zu 
herrschen, um alle Germanenstamme in einem 
groBen Reiche zu vereinigen. Allzu groBe Ver- 
waitungseinheiten waren namentlich im Gebiete 
der so schwer zu bewaltigenden Sachsen, denen 
auch die Brukterer damals zugehorten, nicht zu 
empfehlen. Es ist daher schon aus diesem Grun- 

Helferinnen aus der 
*' fernen Welt finden wir 

in vielen Kranken- 
_-^mm.. hausern: aus Korea 
^jgL'^' und Indonesien. Unser 

wH|^raffi»«. it Bild zeigt zwei junge 
Schwestern aus 

HBH^ri'- Indonesien bei ihrer 
^•HfiHS^L^j^jV, Ankunft in Arnsberg. 
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de anzunehmen, daB die von Karl eingerichteten 
Grafschaften nicht so groB gewesen sind. Das 
ergibt sich auch aus den uns uberlieferten Nach- 
richten, wenn man nur nicht den Feliler begeht, 
die Begriffe „ G a u " und „ G r a f s c h a f t" zu 
vermengen. Denn Gau und Grafscliaft sind zwei 
verschiedene Dinge, und deswegen muB man 
schon sagen, der Brul<terergau war 
l<eine Grafsoliaft. Er wird uberliaupt nie- 
mals ais Grafschaft bezeichnet. Aber inner- 
halb dieses Gaues sind uns Grafschaften schon 
zu einer Zeit bezeugt, die den Tagen des Icaro- 
lingischen Eroberers nicht aiizu fern iiegt. An- 
dererseits finden sich Lagebestimmungen von 
Ortschaften nach Ortschaft und Gau 
sehr haufig. Es ist also nichts Besonderes, wenn 
dies auch fur den Brukterergau sich ais gebrauch- 
lich erweist. Gau Ist uberhaupt keine Bezeich- 
nung fur einen politlsch fest umrissenen Bezirk, 
sondern bedeutet manchmal soviel wie G e - 
gend. Im 9. Jahrhundert (851) wird wenigstens 
zwelmal in westfalischen Urkunden statt „Gau" 
(pagus) „Gegend" (regio) gesagt. Wir miis- 
sen also den Unterschied vonGau 
und   Grafschaft  wohl  beachten. 

Der Umfang des Brukterergaues laBt sich ijbri- 
gens aus Urkunden groBtenteils des 9. Jahrhun- 
derts recht gut erkennen. Danach Iiegt Persebeck 
(b. Barop) 820 im Brukterergau, aber auch A m - 
pen, Schmerlecke (b. Soest), G e s e k e 
liegen 833 im selben Gau. 834 gehort Castrop 
zu ihm, 858 Stockum nordlich der Lippe, ostiich 
W e r n e Im Kreise Ludlnghausen. Aber auch 
Essen (Hof Ehrenzeli) wird noch 966 zum .giei- 
chen Gau gerechnet. Diesen Umfang bestatigen 
die Nachrichten bis ins 13. Jahrhundert hineln. 
Wir verdanken sie groBtenteils den fielBigen 
Monchen von Warden, den unmitteibaren Nach- 
barn der Brukterer self Einfuhrung des Chrlsten- 
tums, die daher uberiieferungsgemaB diese alte 
Bezelchnung noch beibehleiten, ais andere Land- 
schaftsnamen sie sonst schon verdrangt hatten. 

Das HInubergrelfen fiber die Lippe bis Stockum 
erinnert uns an die friiheren Wohnsitze des Vol- 
kes nordlich diaies Fiusses. Dort beriihrte es 
damals den Dreiilgau, dessen Umfang etwa durch 
die Lage von Herzfeid (815) Werne (834), Dren- 
steinfurt (851) und Selm (858) bestimmt wird. 
HIer grenzen also zwel Grafschaften aneinander, 
von denen die eine mit Selm Im Gau „Dreini" 
die Grafschaft des (Grafen) Burchard, die andere 
mit Stockum Im Brukterergau die des (Grafen) 
Warin ist (858). Warins Grafschaft dehnte sich 
offenbar sijdllch des Lippefiusses welter aus. 

Obrlgens lag der Brukterergau wohl Innerhaib 
Westfaiens, das auch mehrfach ais Gau bezeich- 
net wird. Aber von diesem ist erslerer wohl zu 
schelden. Denn sowohl Dortmund (997) wie Ge- 
men (1016), Herbede (1020) und Paderborn (1023) 

warden dem Gau Westfaien zugewiesen. Auch 
fiir Engern findet sich die Bezelchnung Gau; 
in ihm iiegt z. B. 978 Ve 11 i n g h a u se n in 
der Grafschaft Hermanns, Erwitte 1027 in der 
Grafschaft Markwards. 

AuBer der Grafschaft Warins (858) werden aber 
auch noch anderwarts Grafschaften auf dem 
Boden des Brukterergaues namhaft gemacht. 
So 928 die Grafschaft des (Grafen) Friedrich, zu 
der Mengede und „Enchoven" gehoren. Im 
Jahre 947 erscheinen die Grafschaften Ekberts 
und Kobbos bei Huckarde und 966 lernen 
wir bei Oder um E s s e n die Grafschaft Hoolds 
kennen. Es besteht kein Zweifel, daB wir Graf- 
schaften vor uns haben, die I m Brukterergau 
lagen, zu dem ijbrigens Im 12. Jahrhundert auch 
Dorstfeld gerechnet wird. Sicher aber darf 
man annehmen, daB damit keineswegs die An- 
zahl der brukterischen Grafschaften erschopft ist. 
Vieileicht laBt sich das noch kiarer erkennen, 
wenn wir In der Lage sind, einige der genann- 
ten Grafschaften noch langere Zeit zu verfoigen 
und womoglich in ihrem Umfange genauer zu 
bestimmen. Es wiirde sich daraus nicht nur er- 
geben, daB der Brukterergau keine Grafschaft 
gewesen ist, sondern vor ailem auch, daB man 
sich auch die ursprijngiichen Grafschaften nicht 
allzu groB vorsteilen darf. 

Im Jahre 947 bestatigte Konig Otto I. dem Stiff 
Essen seinen von Ludwig dem Deutschen (t 876) 
geschenkten Besitz Huckarde, dessen Unter- 
hofe sich iiber zwei Grafschaften erstreckten. 
Nun lagen auch spater hier zwei Grafschaften, 
namiich die Grafschaft Dortmund und die Lim- 
burger (krumme) Grafschaft. Zur letzteren ge- 
horte Huckarde. Die zweite dieser Grafschaften 
kann daher nur die Dortmunder sein. Auf sie 
miissen wir demnach auch die Nachrichten von 
928, 1052 und 1635 beziehen, die besagen, daB 
(Alton-) Mengede in einer Grafschaft gelegen 
war. Die erste Urkunde des Dortmunder Ur- 
kundenbuches nennt zum Jahre 899 noch eine 
weitere Grafschaft in diesem Geblete 
namiich die Grafschaft Adalberts mit den Orten 
Apierbeck und M e t h I e r. Aber das diirfte 
doch nur scheinbar so sein. Denn Apierbeck 
gehorte spateren Nachrichten zufoige zur oben- 
genannten Limburger Grafschaft, die sich im 
Osten, Siiden und Westen um die Grafschaft 
Dortmund herumlegte, und ohne Zweifel Ist auch 
Methier ihr zuzuweisen, wenn es auch spater 
nicht mehr zu belegen ist. W i r pflegen diese 
Bezirke moistens Freigrafschaften zu nennen. 
Im Mitteialter geschah das nur ganz allmahiich. 
Wer den Ursprung der Freigrafenschaft uber- 
haupt im karoiingischen Grafschaftssystem sieht, 
wird kaum Bedenken tragen, in jenen Grafschaf- 
ten unseres heimischen Brukterergaues echte 
karoiingische Grafschaften zu sehen, so gering 
ihr Umfang auch sein mag. 
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Schauspieler sprlcht noch Sauerlander Platt 

Fritz Tillmann aus Neheim-Husten in Berlin 

In der Komodie am Kurfurstendamm ist Pre- 
mieren-Stimmung. Hauptmanns „Biberpelz", die 
hintergriJndige Diebeskomodie, geht in einer neu- 
en Inszenierung ijber die Bretter. Und am ScliluB 
zahlreiclie „Vorliange". Ich habe sie niclit ge- 
zahlt. Und immer wieder: Grethe Weiser als 
Mutter Wolfen -, und immer wieder aucii neben 
itir Fritz T i 11 m a n n als Wehrhan auf der Rampe. 
Beide haben wesentlicii das Spiel getragen. Bol- 
der Name steht an der Spitze des Programms. 
Und von denen, die immer wieder die Hande 
riihren zum erneuten Beifall, weiB wohl l<aum 
einer, daB dieser Mann neben „der" Weiser ein 
Sauerlander ist, Fritz Tillmann namlich aus Hii- 
sten, der sich in den letzten Jahren auf der 
Bijhne wie im Film ganz nach vorn gespielt hat. 

Elgentlich ist in seiner Heimat wenig von ihm 
bekannt. Wenn ein Film mit ihm in Neheim, 
Hijsten Oder Arnsberg lauft, helBt es wohl mai 
in einem Nebensatz: „ln der Rolle des XYZ Fritz 
Tillmann, der bekanntlich aus HiJsten stammt." 
Und auch der Verfasser dieser Zeilen muB 
leider sagen, daB er recht wenig von ihm wuBte. 
Darum saB er eines Nachmittags in Berlin-Nlko- 
lassee dem Schauspieler gegenijber. Die beiden 
langhaarigen Dackel hatten zwar erst uber den 
Besuch gelarmt — drauBen, weit vor den Toren 
der groBen Stadt, wo mitten zwischen schmucken 
Hauschen hohe Birken und Klefern wachsen 
und wo so garnichts mehr von der Unrast der 
Riesenstadt zu spiiren ist. 

Es gab zunachst einiges zu erzahlen aus der 
Heimat, von Bekannten, was daraus geworden, 
und schlieBlich blieb die Frage nicht aus, deret- 
wegen der Verfasser sich auf die S-Bahn ge- 
setzt hatte: „Wie kam denn nun alles und wie 
haben Sie angefangen?" 

Es ist leichter, den ersten 
Wunsch zu unterdrUcken, als 
alle die anderen Wunsche 
zu befrledigen, 
die er nach sicli zielit. 

La Rochefoucauld 

Fritz Tillmann holte einen Karton mit Photos, 
die aus dem Krieg gerettet worden sind, und 
wir betrachten die Bilder... 

Was hier jetzt — zusammengefaBt — berichtet 
wird, ist selbstverstandlich kein Monolog des 
Schauspielers, sondern das Ergebnis von Frage 
und Antwort und vom gemelnsamen Betrachten 
der Bilder, die ihn immer wieder in der Maske 
eines Charakters darstellen, nie in einer Lieb- 
haberrolle. „Die glatten Liebhaberrollen liegen 
mir nicht", meint er lachend, „ich brauche Rollen, 
in denen ich sozusagen explodieren kann". 

Gehen wir ein wenig der Reihe nach vor: Fritz 
Tillmann, der Sauerlander, wurde in Frankfurt 
geboren, wo seine Eltern wohnten, die aber bald 
in die sauerlandische Heimat, nach Hiisten, heute 
Neheim-Husten, zuriickkehrten. Und hier wuchs 
er auf mit allem, was zu unserer Heimat gehort. 
Er besuchte das Realgymnasium in Neheim- 
Husten, begann erst nach dem Wunsch des Vaters 
im kaufmannischen Beruf, aber der Hang zum 
Theater lieB sich nicht unterdrijcken. 

Er nahm Unterricht in Diisseldorf und hatte bald 
seine erste Rolle am Stadttheater in Hagen, von 
wo aus auch Hermann Speelmanns und Rudi 
Platte ihren Weg nahmen. Die erste Rolle seines 
Lebens war — welch netter Zufall —, auch im 
„Biberpelz", aber damals spielte er den Amts- 
diener Mitteldorf, womit schon offenbar zu Be- 
ginn feststeht, daB ihm die skurrilen Figuren, die 
nach Maske und Vielseitigkeit verlangen, be- 
sonders liegen. 

Nachste Stationen waren Elbing und Breslau. 
Er traf dort auch mit der Arnsberger Schauspiele- 
rin Anne Marion (MiJIIer) zusammen. Nach Kriegs- 
ende ging er zu Grijndgens in Diisseldorf und 
von dort schon bald nach Berlin. Und an alien 
bedeutenden Biihnen sieht man jetzt Fritz Till- 
mann in beachtlichen Rollen, von der Kritik zu- 
nachst aufmerksam beobachtet, bald gelobt und 
von den Berlinern sehr bald bewundert und ver- 
ehrt. 

Klassische wie moderne Stucke finden sein In- 
teresse. Er spielte um einiges zu nennen, den 
St. Juste in „Dantons Tod", den Tom in der 
„Glasmenagerie", den Biff im „Tod eines Hand- 
lungsreisenden", den Feldwebel Im „Gesang im 
Feuerofen", den Mississippi in „Ehe des Herrn 
Mississippi", den Amerikaner in „Die Liebe der 
vier Obersten", den Jim in „Ein Mond fijr die 
Beladenen", den Alpenkonig in „Alpenk6nig und 
Menschenfeind", den Schulmeister in „Scherz, 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung", den Mes- 
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serschmann in „SchloB im Mond", zur Zeit in der 
Komodie den Amtsvorsteher von Welirhan, eine 
Figur voll Saft und Kraft, aber doch aucli die 
Hohllieit eines Reprasentanten der willielmisclnen 
Aera l<aril<ierend, wie sie der Dichter l<ritisch 
wiJnscht. 

UND  BEIIVl   FILM 

Der Film greift gern nach kommenden Mannern 
der BiJhne. Aber Fritz Tillmann konnte sich Zeit 
lassen, nachdem er selbst richtig „angekommen" 
war, und konnte warten, bis Filmrollen nach sei- 
nerri Geschmack bereitlagen. Man sah Fritz Till- 
mann in den letzten Jahren in profilierten Rollen 
in den Filmen „Der 20. Juli", „Der Major und die 
Stiere", „Anastasia", „Herrscher ohne Krone", 
„Schwarzbrot und Kipferl", „Gestehen Sie, Dr. 
Korda", „Dr. Krippen lebt", „Schicksal am Mat- 
terhorn", „Der Schinderhannes" und in vielen 
anderen' Filmen, aber die Buhnenarbeit steht 
welt vorn. 

Auch im Fersehen konnte man den Sauerlander 
schon haufiger sehen, unter anderem in „Hanne- 
les Himmelfahrt", „Ein Fremder kam ins Haus", 
Der Herr im ersten Stock", „Der Mann, der 

seinen Namen anderte", „Was ihr wollt", und 
„Der Fall Pineudus". Filmplane sind im Augen- 
ijlick wegen Theaterverpflichtungen nicht aktuell. 
Obrigens erhielt Fritz Tillmann im Jahre 1956/57 
fur die Gestaltung von Nebenrollen, insbeson- 
dere fur „Ein Madchen aus Flandern" den Prels 
der Filmkritik. 

Ich wollte gern wissen, w^elche Rolle Ihm die 
liebste ist. Aber Tillmann legt sich nicht test. 
Jede Rolle, die eine Charakterdarstellung beson- 
derer Art erfordert, so wie sie das Repertoire 
der letzten Jahre ausweist, ist „seine Sache". 

Gern hat er Rollen gestaltet, in denen er Dialekte 
sprechen muB, fiJgt er hinzu. 

„Hotfentlich konnen Sie dann aber auch noch 
Plattdeutsch?" fragte ich zweifelnd. Nun, ich 
wurde nicht enttauscht, er spricht noch - und 
ich durfte mich davon iiberzeugen - ausgezeich- 
netes sauerlandisches Platt. Und das kam aus 
sauerlandischem Herzen und war nicht nur eine 
Rolle. 

Dber diese Haltung freuen wir uns ebenso sehr, 
wie darijber, daB ein Sauerlander Junge sich mit 
westfalischer Dickkopfigkeit und ebensolcher 
Energie behauptet hat. Aber bei alien Gaben, 
die die Natur dem Schauspieler mit auf den 
Weg gegeben haben muB, ist unermeBlicher FleiB 
die Treppe zum Erfolg und das Wachsen zur 
menschlichen Reife die Voraussetzung zum gro- 
Ben Konnen als Menschengestalter auf der 
BiJhne. (PS) 

Ktavmcs 
Is Kiarmes  im DingenI 
Do rugget de Plaug, 
do restet de Hammer, 
de Biuern hett g'naug 
im   Sumerdagg  schwett. 
Niu wellte se mol feyern. 
Bey Bailemanns is de Naggeske wiast, 
well Drutte sao weyt is, 
bo Anton se  laid weerd 
un doch garen queyt  is. 
Un Hankappe hiat seyne Hitte sao stoots; 
dai   latt hai  pramaiern! 
Bo Bennat dat hor, do hiat hai saofoots 
seyn Lamm un dian Bock 
un  en  Hochteytsrock 
fijor en  Kiarmesdagg  putzet. 
O  Hiemel  un  Har!  
Segg ainer, wannehr 
latt StiJottebeck dann 
seyne   Kuikon   pramaieren? 
Sao storige Dingerl 
Hai  latt sik flataiern. 
Un Ankemanns Fiarken? 
Un Deykuawes Ossen? 
Un Haufnagels Stiarken? 
Un Haischapers Zossen? 
Et froget sIk henne un froget sik hiar. 
Fehit  blaos  et   richtige   Kiarmiswiar. 
Dann saBte wuat saihn! 
Dann danzet Jakaowes met Lina Galopp, 
un Kathreyng niemet en Klaierrock op 
un springet seynem Janhinnerk wuat viior, 
en Schottlsch, ne Polka; 
wait Guatt, bat nao mehr. 
Doch Bailemanns Drutte dait artig un feyn 
un striepet am Klaid hiar iut Seyde un Leyn 
un wachtet un wachtet op Danzer. 
Dat alles is Auwermanns Anton te dumm. 
Diam Is et vam  Danzen  nit, 
nit vamme Schwaiten. 
Hai   hiat  saoviel schwett 
in   dian   Dagen,  dian   haiten. 
Niu   drinket  he   Kloren 
un   latt sik dann   nohiar 
- dian Kater pramaiern 
un kiJmmet op diise verlotige Weyse 
reygiJmme met Baiern 
am aisten tau seynem Kiarmespreyse. 
Is Kiarmis im Dingen! 
Bian geng et nit an? 
Dian Biuern un aok dian Arbetsmann. 
Do restet de Hammer, do rugget de Plaug; 
un tinne Wiake, dann is et sao weyt, 
dann hett se alle fiJorn Johrken genaug. 
BISos Drutte, dat fand keine Danzer.  

Norbert VoB 
Aus „Dagg un Dau" 
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Die „eigentumliche Dammerung' 
Geschichte der Heimat in alien Buchern 

Als der Geheime Regierungsrat Jakobi aus Ber- 
lin in der Festsitzung des Historischen Vereins 
zu Arnsberg am 13. Dezember 1859 iiber das 
Tliema „Westfalen einst und jetzt" referlerte und 
dabei die Zustande Sudwestfalens im 18. Jahrr 
hundert duster malte, stellte er unter anderem 
fast: „Wenn man voraussetzen wollte, daB die 
Verfeinerung des Lebens, daB Kunst und Wissen- 
schaft, daB auch nur Bequemlichl<eit und Wohl- 
habigl<eit des Daseins eine entsprechende Hohe 
gehabt hatten, so wiirde man irregefien. In dieser 
Hinsicht kann man seine Erwartungen nicht tief 
genug herunterstimmen " 

Und dann hatte er es mit dem Buchhandel und 
sagte in seinem Vortrag: „Von Lennep bis Duis- 
burg, von der Weser bis zum Rheine war in un- 
seren Landen gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
derts (des 18. Jahrhunderts namlich) noch keine 
Buchhandlung zu finden. Die erste Anstait dieser 
Art scheint die im Jahre 1784 zu LIppstadt er- 
richtete Zweigniederlassung der Haude- und 
Soenerschen Buchhandlung gewesen zu sein." 

Hier irrte der Geheime Regierungsrat. Zunachst 
wird man ihm allerdings zustimmen, wenn er der 
hohen Versammlung etwas sagt, was allerdings 
die ehrenwerten Manner dieser Gesellschaft im 
Arnsberger Casino ohnehin wuBten: 

„Den gewohnlichen Bedarf an Buchern fijr Haus 
und Schule lieferten die Buchbinder; was dariiber 
hinaus ging, wurde von fernen Buchhandlungen 
bezogen. Offentliche Leihbibliotheken fehlten 
ebenfalls ganz. Buchdruckereien besaB zwar die 
Grafschaft Mark in Soest, Hamm und Dortmund 
schon selt alten Zeiten; dagegen wurde dem 
Herzogtum Westfalen erst im Jahre 1766 eine 
solche geistige Beleuchtungsanstalt durch die in 
Arnsberg angelegte IHerkensche Druckerei zu- 
teil -". 

„Llterarische Enthaltsamkeit" 

Geheimrat Jacobi wischt uns Westfalen, denen 
er an der Arnsberger Regierung sicherlich sonst 
brav diente, noch eins aus, indem er weiter fest- 
stellt: „Eine natiirliche Folge dieser literarischen 
Enthaltsamkeit war die eigentiimliche Damme- 
rung, welche iiber dem ganzen Westfalenland 
lagerte —". Man kann das heute noch in „Blat- 
tern zur naheren Kunde Westfalens" von 1863 
nachlesen. 

Herr Jacobi hatte sich damals offenbar allzusehr 
dieser geistigen Dammerung angepaBt, denn er 
lag falsch mit seinen historischen Bemerkungen, 

wenngleich man weiB, daB es dazumai Buchhand- 
lungen noch nicht geben konnte, die den heutigen 
auch nur im entferntesten ahnlich sehen. 

Aber es gab sie schon im Herzogtum Westfalen! 
Gerade im letzten Jahr konnte eine Werler 
Buchhandlung (Stein) auf ein 250jahriges Be- 
slehen zurijckblicken. Bereits 1713 kam der Buch- 
binder Phillipp Stein uber IHerdringen, wo er im 
Dienst der Fijrstenberger stand, nach Werl und 
begrijndete die Buchbinderei, die sich dann spa- 
ter zu einer Buchhandlung auswuchs, und der 
man spater auch einen Zeitungsverlag und Druk- 
kerei angiiederte, kijhne Unternehmungen, „2or- 
niger junger Manner" der damaligen Eeit. 

Richtig ist, daB, wie auch in diesem Fall, das 
Geschaft mit der Literatur beim Buchbinder be- 
gann, und die Firma Stein, die ununterbrochen 
durch sieben Generationen im Familienbesitz 
blieb, kann eine Geschichte vorlegen, die sich im 
deutschen Buchhandel wohl sehen lassen kann, 
so daB sogar das Fernschen die historische Dar- 
stellung in alten Buchern und Banden seinen 
Zuschauern zeigte. 

Wenn auch die Zeugen aus den Anfangen der 
Buchhandelsgeschichte, wie nicht anders erwar- 
tet werden kann, nur sparlich sind, — immerhin 
zeigt eine BroschiJre aus dem Jahre 1715 schon 
den Buchbinder Stein als Mitarbeiter — so wurde 
der Bijcherdruck und der Buchhandel dann im 
neuen Jahrhundert in Werl und Arnsberg doch 
schon sehr lebhaft. Neben Stein tauchen die Na- 
men Ritter, Schilling, Grote und Duser in Arns- 
berg auf. 

Die Buchhandlung Stein brachte unter anderem 
heraus 1830 „Der heilige Gesang oder Westfali- 
sches catholisches Gesangbuch fiir den offentli- 
chen Gottesdienst und hausliche Andacht, heraus- 
gegeben von „M. L. Herold, Pfarrer zu Hoink- 
hausen im Herzogtum Westfalen", 1849 die Denk- 
schrift der katholischen Bischofe uber die Ver- 
fassungsurkunde fur den preuBischen Staat vom 
5. Dezember 1849" und 1793 gibt es schon ein 
„Christlich-cathoiisches Gesangbuch", aus dem 
Verlag der Wittib Stein in Werl. 

Der Landbevolkerung brachte man 1839 „Wartung 
und Pflege der Weiden nebst BewSsserungsan- 
lagen und Beschreibung der notigen Werkzeuge" 
und zu der derselben Zeit auch einen Landwirt- 
schaftlichen Ratgeber mit dem Hunderjahrigen 
Kalender. 

Stein brachte - im Wallfahrtsort Werl nahelie- 
gend - Marienandachtsbiichlein,  Heiligenlegen- 
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den heraus neben geschichtlichen Werken. Alle 
wurden in der Arnsberger Druckerei hergestellt. 
Bande von Seibertz „Quellen zur Landes- und 
Rechtsgeschichte" erschienen bei Stein, andere 
bei RItter in Amsberg und bei Grote, haben lieute 
Liebhaberwert. 

1848 kam die Geschichte der Stadt RiJden von 
Dr. Josef Bender und die Gescliichte der Stadt 
Geseke von Pfarrer A. Kampschu|te, Alme, 1858 
„Die Grafen von Dortmund" von Dr. A. Kronicke 
bei Stein heraus. 

1820 eine Geschiclite Arnsbergs von M. Hijser 
bei Grote, 1869 „Geschichite von Arnsberg" von 
F. J. Pieler, bei Sdiilgen, und 1882 „Arnsberg — 
Sitten, Lebensweise und Schicksale unsererVor- 
fahren" von F. J. Pieler bei Stein und 1858 „Quel- 
len   der   Westfalisclien   Geschichte"   bei   Grote. 

Ein begehrtes Stiick ist auch „Dipiomatische 
Familiengeschlchte der alten Grafen von Werl 
und Arnsberg" von Joh. Suibert Seibertz, 1845 
Verlag Ritter, Arnsberg. 

Stein in Werl begann 1877 schon mit Unterhal- 
tungsliteratur; man sieht noch ein Bandchen „Des 
Freiherrn von MiJnchhausen wunderbare Reisen 
und Abenteuer —". 

Die Buchhandlung Stein hatte 1872 immerhin 
schon eine Verlagsproduktion von 80 Titein! 

DaB einige Buchbinder, Buchhandler und Buch- 
drucker die ersten Zeitungsverleger auch im kur- 
kolnischen Sauerland w^urden, gehort mit zu die- 
sem geschichtlichen Bild. Herking und Duser in 
Arnsberg stehen an der Spitze. Anton Stein, ein 
Mann von ungewohnlichem Format, lieB 1848 und 
1849 in Werl den „Freimutigen an der Haar" sehr 
freimutige Worte sprechen; man brachte ihn durch 
fehlende Kaution zum Schweigen, worauf 1855 
das Central-Volksblatt (Arnsberg und Werl) Nach- 
folgerin dieses „Freimutigen" wurde. Doch die 
Zeitungsgeschichte ist ein neues Blatt in der 
Geschichte der „geistigen Beleuchtungsanstalten", 
wie sich der Geheime Regierungsrat 1862 im 
Historischen Verein so  hiibsch   ausdriJckte. 

F. Sch. 

Ein Heifer der Menschen - von Menschen vernichtet 

Verschiedene Vogelarten, die einst das Wald- 
gebiet um die Bruchhauser Steine belebten, sind 
entweder sehr selten geworden oder ganz aus- 
gestorben. Wenn man die Griinde fiJr diese 
Tatsache untersucht, so kommt man zu der 
Feststellung, daB einzelnen Vogelarten die Grund- 
lage fur ihre Lebensexistenz durch radlkale Auf- 
forstung der Oedlander und Heideflachen ge- 
nommen wurde und sie dadurch gezwungen wur- 
den, die bisher heimisch gewesenen Distrikte zu 
verlassen. HInzu kam noch, daB mancher Laub- 
wald mit seinem dichten Unterholz der Fichte 
weichen muBte. In den Jahren vor dem ersten 
Weltkrieg waren hier an verschiedenen Stellen 
noch Rudel von Birkwild anzutreffen; haute 
ist diese Vogelart fast vollig ausgestorben. Der 
A u e r h a h n , der in der gleichen Zeit noch an 
mehreren Stellen die giinstigsten Balzplatze hatte, 
ist schon zur Seltenheit geworden. Das H a s e I - 
wild, das um die Jahrhunderwende noch einen 
guten Bestand aufzuweisen hatte, kommt hier 
uberhaupt nicht mehr vor; es muBte wandern, well 
man ihm nahm, was ihm lebensnotwendig war, 
es fliJchtete vor den Fichtenkulturen. 

Ein anderer Grund fiir die Verarmung in der hei- 
mischen Fauna liegt in der Verfolgung durch den 

Menschen. Man muB mit tiefstem Bedauern fest- 
stellen, daB dadurch allein eine Vogelart unserer 
Heimat ausgestorben ist oder, besser gesagt, ver- 
nichtet wurde, die seit Jahrhunderten das Reich 
an den machtigen Steinriesen beherrschte: der 
U h u ! Wohl richtete er auch einlgen jagdiichen 
Schaden dadurch an, daB ihm neben Mausen 
auch Hasen und Vogel zum Opfer fielen. Konnte 
das der Beweggrund sein, eine seltene Vogelart 
zum Aussterben zu verurleilen? Wohl kaum! In 
der Hauptsache aber nahrt er sich von Mausen 
und Ratten und Ist so einer der besten Heifer des 
Menschen. Sicherlich waren die Jager stolz, wenn 
sie diesen zur Raritat gewordenen GroBvogel als 
Jagdtrophae heimbringen konnten, um Ihn dann 
praparieren zu lassen und in einem Winkel des 
Hauses als Staubfanger aufzustellen. 

Der Uhu bevorzugte als Aufenthalt besonders 
Hohlen an unzuganglichen Felsen, und es ist 
daher begrelflich, daB er mit Vorliebe an den 
hohen Steinriesen horstete. Man vermag nicht 
zu sagen, wie lange er dort behelmatet gewesen 
ist, jedoch das Ende seiner Herrschaft an den 
Steinen Ist uns bekannt; mit dem Jahr 1876 war 
sein volliger Untergang besiegelt... Stolz hatte 
er  auf   leisem  Fiug sein   ausgedehntes Revier 
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durchkreist, der Konig der Nacht! Und wenn ijber 
Wald und Flur nachtliche Stille sich breitete und 
der schaurige Ruf des Uhus sie jah zerriB, wurde 
dann nicht der Aberglaube wach: Eulenruf be- 
deutet Tod...!? 

Das alte Uhuparchen hatte am Bornstein den 
Hbrsi moglichst verborgen und unauffallig ange- 
legt; darin lag die junge Brut, die von den Alten 
sorgsam umliegt wurde. Wiederholt durchstober- 
ten Jungen aus dem Dorf die nackten zerkliifte- 
ten Felswande, und nach langem Suclien erspali- 
ten sie den Horst in schwindelnder Hohe auf ei- 
nem Felsvorsprung, geborgen in einer kleinen 
Hohle. Urn jeden Preis mu(3ten sie ihn erreichen! 
Sie stiegen fiinauf, sie waren am Ziel; die Gefaiir, 
die ilnnen drohte, kannten sie nicht. Der wage- 
mutigste der Bursclien wurde angeseilt und hin- 

abgelassen zu der Stelle, wo der Horst sich be- 
fand. Klopfenden  Herzens greift er nach seiner 
Beute und entnimmt ihm die jungen  Eulen. Am 
Seil zieht man   ihn empor,  glijcklich  kommt er 
nach  oben, wo  man   ihn mit groBter Spannung 
erwartet hatte. — Sie steigen herab vom Berge 
und  zeigen triumphlerend   ihre   Beute.  Nur  mit 
Mijhe und  Not konnen die Jungen  soviel  Nah- 
rung herbeischaffen, wie ihre Lieblinge verlangen. 
Sie werden  groBer  und groBer. Dann  will  man 
sich die VielfraBe vom Halse schaffen, sie werden 
fiir zwolf Taler an den Zoo in IVIiJnster verkauft. 
Und das Schicksal  des alten Uhuparchens?  Es 
wurde von den Jagern eifrig verfolgt und dann 
zur Strecke gebracht. Damit war der Uhu an den 
Bruchhauser Steinen ausgestorben, und sein Ruf 
fiir immer verstummt. , ,,, 

J. W. 

Roter Fingerhut 
auf einer WaldbloBe 
im „Alten Testament" 
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Mittelalterliche 
RitterrUstungen 

SAUERLANDMUSEUM 
im Landsberger Hof in Arnsberg 

Darstellung 
der Geschichte und Kultur 
des kurkolnischen Sauerlandes 

Geoffnet an den Werktagen (auRer montags) von 10.00-13.00 Uhr 
und 15.00-17.00 Uhr. An Sonn- u. Feiertagen von 10.00-13.00 Uhr. 

(SonderfiJhrungen nach vorheriger Absprache). 

97 

© Copyright Sauerlander Heimatbund 

Sauerländer Heimatbund De Suerländer

SHB Meschede Sauerlaender Heimatbund



Vor 350 Jahren starb: 

Caspar von Furstenberg 

Jn diesem Jahr werden es 350 Jahre, daB Landdrost Caspar von Furstenberg in Arns- 
berg starb  und in  der Abteil<irche zu  Wedinghausen begraben wurde. Sein Sohn 

setzte ihm ein praclitiges Denl<mal iiber dem Grab, - der Paderborner Bildhauer Gronin- 
ger schuf es in Marmor und Alabaster - das jetzt Hauptaltar der Propsteil<irche ist, eines 
der wertvollsten Ausstattungsstucl<e der Kirciie. 

Caspar von Furstenberg entstammte dem aiten westfallschen Rittergeschiecht, das seinen 
Namen abieitet von dem Furstenberg (Vorstenberg) bei Nehoim. Auf der Burg dieses 
Serges tritt Ende des 13. Jahrhunderts zum erstenmai ein Hermann von Furstenberg ais 
i<urkdlnischer freier Burgmann auf. 

Caspar von Furstenberg (1545-1618) war seinem Vater, dem ersten Amtmann von Bilstein 
und Waldenburg, im Jalir 1567 im Amt gefolgt. Er gilt als der Begriinder der Macht und 
des Reichtums des Hauses Furstenberg. Ais Droste von Bilsteiti nahm er sich der Ver- 
waitung mit groBem Ernst an; wir wissen aus seinem im Herdringer Arohiv heute noch 
verwahrten Tagebucii von den vielen Amtsgeschaften: Termine, Verhore, Hexenprozesse, 
Urteile in Streitigi<eiten, aucli von der Beteiiigung an „Sauffereien", an Wolfsjagden und 
Fischfang, an Schiitzenfesten und Prozessionen usw. Auch um den Bergbau in seinem 
Bereidi l<Qmmerte er sidi. Amtssitz des Erbdrosten war die Burg Bilstein. Im Jahre 1595 
begann er mit dem Ausbau der Burg Schneilenberg, der 14 Jahre dauerte, 1607 verlegte 
er seinen Wohnsitz von Bilstein hierher, und nahm sich Zeit, seibst Baume zu veredein 
und anzupflanzen. Kurfurst Ferdinand berief Caspar von Furstenberg im Jahr 1612 zum 
Landdrosten. Er hatte sich Burg Schneilenberg ais Alters- und Ruhesitz ausersehen, aber 
am 5. MSrz 1618 starb er in Arnsberg. Sein Sohn Friedrich lieB ihm das erwahnte Denl<mal 
setzen. In der Inschrift helBt es, daB er mit 21 Jahren Licentiat bolder Rechte war und 
„als Ratgeber der Fursten von Mainz, Koin und Paderborn, als Trager der schwierigsten 
Gesandtschaften mit unglaubiicher Treue, Arbeitsaml<eit und Standhaftigkeit in den unheil- 
vollen Zeiten des Staates, der kathoiischen Religion, dem RSmischen Reiche, dem Vater- 
lande gedient habe -. 

„Er hat gelebt 72 Jahre, 4 Monate und 2 Tage, hat die Drosteien Bilstein, Waldenburg 
und Fredeburg 49 Jahre versehen, war 5 Jahr Landdroste von Westfalen, nahm 40 Jahre 
an alien Reichsversammlungen teii, sei es ais Gesandter, sei es als vornehmster Ratsherr". 
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Unsere heimisdien Sparkassen stehen im Mittelpunkt 

des wirtschafHichen Lebens im Krelse Arnsberg und 

beraten Sie in 

alien Geld- und Vermogensangelegenheiten. 

Unsere Aufgabe ist es nidit nur: Spargeld zu 

verwalten: Wir vereinfadien Ihnen das Zahlen durdi 

Spargiro, den bargeldlosen Zahlungsverkehr der 

Sparkassen; wir eriedigen audi Auslandsge- 

schafte und besorgen alle Sorten und Devisen; 

wir kaufen, verkaufen und verwalten fur Sie Wert- 

papiere aller Art, und gewShren - unseren 

Kunden bevorzugt - 

JClteinktedita - ^Anstka^^utifshattehen 

x^ifpothekendatiehen and JContckattent-JCtedite 

Wenn Sie fadikundigen Rat benStigen, wenden Sie 

sidi vertrauensvoll an Ihre dffentlldie Sparkasse. 

Die 6ffentlidien Sparkassen des Kreises Arnsberg: 

Stadtlsdie Sparkasse zu Arnsberg 

Stadtsparkasse zu Balve 

Amtssparkasse Frelenohl 

VerbandssparkasseNeheim-Hiisten-Sundern 

Verbandssparkasse der Stadte Warstein und      SPARGIRO 
Beledce 
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Jeder Zehnte war Hausierer 
Siedlinghausen - einst Hauptplatz des Eisenhandels 

Siedlinghausen im Negertal sieht auf eine alte 
und wechselreiche Geschichte zuruck. Im 14. und 
15. Jahrhundert wurden in seiner Umgebung zalil- 
reiclie IVleiler wust, so daB die fieutige Gesamt- 
marl<ung des Dorfes sieben Oder aclit Marken 
vereinigt. In der Geschichte des sauerlandischen 
GewerbeflelBes nimmt Siedlinghausen einen be- 
vorzugten Platz ein. 

Ein GiJterverzeichnis des Holes Drasenbeck aus 
dem Jahre 1314 fiJhrt Einkijnfte des Schulten 
von einer Hufe in Rollinchusen („vertich hoeff 
Iseren") und von Welfferinchusen („vyff raitschen- 
ne") an. Beide Orte lagen in der Nahe des Dorfes 
Siedlinghausen. Ein Bericht aus dem Jahre 1546 
erwahnt das neue Bergwerk bei Siedlinghausen, 
das bisher wenig abgebaut sei, da der kolnische 
Bergmeister Leonard Losener das erste Ge- 
schmelz mit Beschlag belegt habe. 1557 und 1558 
werden Bergwerke „uff dem Selberge, im Grund 
Sydlinghausen, Assinghhausen, EIpe und Rams- 
becke" genannt. 

12 Karren Eisen fur 100 Taler 

Eine „Osemunds Hiittstede" lag im Tale der Elfter 
zwischen Altenfeld und Siedlinghausen. Gerd von 
Meschede verpachtete sie im Jahre 1567 gegen 4 
Taler Grundgeld. In demselben Jahre wird eine 
andere HiJtte in Siedlinghausen durch Johann 
Hottenmeister bezeugt. Seit dieser Zeit erscheint 
Siedlinghausen als einer der Hauptplatze der 
Eisenindustrie des oberen Sauerlandes, zumal 
auch der Handel der benachbarten Eisenwerke 
meist iJber Siedlinghausen abgewickelt wurde. 
Die HiJtte in EIpe erscheint 1597 in den kurkolni- 
schen Registern (Lagerbuch des Herzogtums 
Westfalen). Die Silbacher Hiitte gehorte 1780 dem 
Kloster Grafschaft. Die Preisbildung auf dem 
Siedlinghauser Eisenmarkte war richtunggebend. 
So kosteten im Jahre 1569 12 Karren Eisen (Kar- 
ren = 1296 Pfund) rund 100 Taler. Ende des 16. 
Jahrhunderts gab es hier mindestens einen Ham- 
mer, denn 1586 werden in einer Urkunde Wiesen 
ober und unter dem Hammer und 1588 ein Jo- 
hann Hammerschmidt erwahnt. 

Mark der Wiistung Ranlinghausen genannt, „Gru- 
els Oder Heinrich Waldhammer." Hergestellt wer- 
den Scheren und Messer, Axte, Hackselmesser, 
Sensen und ganz besonders Nagel. Siedlinghau- 
sen wird in der Reihe der Hauptorte der sauer- 
landischen Nagelindustrie aufgefiihrt, deren Zen- 
trale Bruchhausen war. Eine Aufstellung der 
Berg-, HCitten- und Hammerwerke des Kreises 
Brilon vom Jahre 1827 nennt den Hammer mit 
einem Feuer auf der Neger iJberhalb Siedling- 
hausen und den Hammer mit zwei Feuern auf der 
Neger unterhalb des Dorfes. Als Besitzer erschei- 
nen B. Vollmecke und Martin, sowie ein Nijckel 
aus Winkhausen. Die Hammer wurden 20-22 Wo- 
chen betrieben. An jedem Feuer wurden wochent- 
lich 15-16 Zentner Eisen geschmiedet. Was die 
einhelmischen Schmiede nicht abnahmen, wurde 
in die Regierungsbezirke Minden und Mtinster 
verkauft. 

Reidemeister fijrchteten nicht Tod noch Teufel 

Die Besitzer der „lserschmitten" und „Drahtrol- 
len" sowie die selbstandigen Schmiede nannte 
man Reidemeister. Es waren selbstbewuBte Man- 
ner, diese Reidemeister. Oft waren sie Besitzer 
einer groBen Anzahl von Hammern. Der Volks- 
mund urteilte uber sie: „Ein Reidemeister singet 
in de Kiarke nit selver, hai hiat dotau sine LiJe." 
Diese alten Hammerschmiede betrieben schon 
damals eine weitsichtige Wirtschaftspolitik, die 
einer moglichen Oberproduktion mit ihren unaus- 
bleiblichen Preisfolgen steuern sollte. So be- 
stimmten sie schon in frijhester Zeit, daB die 
Hammer mindestens vier Monate im Jahr still- 
liegen muBten. Das war gewohnlich zu der Zeit 
der dringensten landwirtschaftlichen Arbeit. 1755 
wurde ein Plan vereinbart, welcher jedem Ham- 
mer das zu verarbeitende Quantum Eisen und die 
Holzkohle vorschrieb. Es gab auch Bestimmungen 
iiber die sog. „gesicherte Nahrung", d. h. iJber die 
Fabrikation guter und einwandfreier Ware zu an- 
gemessenen Preisen. 

Im Jahre 1861 wurde eine Kornmiihle an der 
Namenlose, die Miihle Hesse, errichtet. 

Je Feuer wochentlich 16 Zentner Eisen 

Das 18. Jahrhundert brachte einen starken Auf- 
trieb der Eisenindustrie. Das Kopfschatzregister 
von 1764 nennt in Siedlinghausen 2 Reidemei- 
ster, 11 Hammerschmiede, 9 Nagelschmiede und 
7 andere Schmiede, so daB ein voiles Drittel des 
Dorfes von der Eisenindustrie lebte. Im 18. Jahr- 
hundert wird dann ein weiterer Hammer in der 

Bis Beigien und Nordfranlcreich 

Es lag nahe, daB ein groBer Tell der Eisenfabri- 
kate durch den Hausierhandel abgesetzt wurde. 
So stand im Sensenhandel der Siedlinghauser 
Sensenhandler in erster Reihe. Das Kopfschatzre- 
gister von 1764 gibt bei 10% der mannlichen Ein- 
wohner als Hauptberuf den Hausierhandel an. In 
diesem Zeitraum zogen Siedlinghauser und Evers- 
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berger hauptsachlich nach Belgien und Nord- 
frankreich. Sie genossen dort einen guten Ruf. Bis 
in die jijngste .Zeit hinein liat der Hausierhandel 
in Siedlinghausen vielen Bewolinern eine gute 
Existenzgrundlage geboten. Als das groBe Ster- 
ben der Eisenindustrie im oberen Sauerlande 
begann,, da nahm die ZaInI der Hausierer immer 
mehr zu. Zu den Eisenwaren kamen dann noch 
Holzwaren, Drechslerwaren, Pfeifen und schlieB- 
iicli aucli Textilwaren. 

Vom 15. Juli bis 1. Oktober 1852 fand in Koln 
die erste groBe Gewerbeausstellung statt. Unter 
den Ausstellern finden wir Siedlinghauser Hand- 
werker. Zu den Weltausstellungen 1862 in Lon- 
don und 1867 in Paris ergingen Einladungen an 
die Siedlingliauser. 

Strohflaiger 
Viuelduener 
un mirren deriut 
en Strohl: 
siusende Giare 
diJort Bio, 
dai de Scliwalven 
territt. 
Platt op me Biuk 
legget de Duorper 
un trecket 
deSciiullern in. 
Spoert unner 
stolernem Staot 
Woite. 

Diisenjager 
Vogeldonner 
und mitten daraus 
ein Strahl: 
sausender Speer 
durclis Blau, 
der die Schwalben 
zerreiBt. 
Flach auf dem Baucli 
liegen die Dorfer 
und zielnen 
die Schuitern ein. 
Spiiren unter 
stahlernem StoB 
Weite. 

Siegfried Kessemeier 

Dat Veloziped 

Aus "Sunnenland« von Franz Rinsche 

Twai Dage sind mey iut meynem achten Liawens- 
jore sau klor in der Erinnerunge, dat ik moine, et 
wijr gisten wiast. Ik well dorumme ok vertellen, 
bat ik aan dian Dagen beliawet hewwe. Vatter 
harr im Duarpe Wijlfte ne Kau kofft. Bo hoi doi 
nigge Muckel haalte, droffte ik met. Fey gangen 
ijwer'n Ossenkamp am Austerhuawe viJarbey. Dat 
is niu 'n wunderschoinen Wiag. Ik go dian fake in 
Gedanken, awer jedetmol make ik dian Gang, 
wann ik terhaime sin. Ais gang et 'n Boikenbiarg 
langs. Ower diam Biarge laggte ne Woide van us. 
Fake hewwe ik do use Kogge hot. Niu wasset up 
diar Woide hauge Dannen. Wann de Biarg uppe 
horte, soo me rechts un links nix as briune Haide. 
Et is ainfach nit te saggen, biu schoin dat Placks- 
ken Eere was, dat use Hiarguatt hey mirren tus- 
ker 'n Biargen iutsprett harr. De Luie im Duarpe 
soon dat awer nit. Ik wiJBte ok nit, dat meyn 
Vatter mol saggt harr: „Kuck mol, bat is dat hey 
schoin!" Nai Vatter gang et as alien Luien im 
Duarpe: Et schoinste wur et do, bo de bests 
Frucht woB. 
Ok  aan  diJsem   Dage wiJr Vatter widder goon, 
one ok ment ain Woort uwer do! schoine Giegend 
te verloisen, wann ik nix saggt harr. Ik frogere 
Vatter: „Soll fey nit mol duar de Haide bit no'm 
„Grauten Kruise" up'm Kalvorgesbiarge goon?" 

„0, borijmme, Junge, dat is ja 'n Ommewiag!" 
„0, Vatter, ment 'n bitzken! Kuck, do uawen is 
et sau schoin, un me kann sau weyt kucken!" 

Vatter saggte widder nix un gang met mey dat 
kuarte Stuck Wiag duar et Haidekriut taur Hochte. 
Ungerwiagens funk   ik   en   dicken   Stainpilz.   Ik 
naam ne up un v/ais ne Vatter. „Kuck mol, Vat- 
ter, bat en  Keerl vam Stainpilz! Dian  kann  me 
iaten, hiat us de Lerer saggt." 

„Junge, schmiB diu dian Huckenstaul wual up de 
Eere! Un weys, wisk dik de Hanne af, doi is ja 
giftig!" 
„Nai, Vatter, doi is gar nit giftig un schmachte 
schoine! Sail ik ne Mutter metniamen, dat soi ne 
us terachte maket?" 
„Omme diusend Guattswillen, Junge! Dijse Huk- 
kenstaule! Moinst diu, fey wollen us alle vergif- 
ten? 

Hochleistungs- 
Geblase 

fijr   Stroh,   Heu   und   Silage, 

^        Seit mehr als 
\    100 Jahren! 
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Ik lachere. „Vatter, wann't doch de Lerer saggl 
hiat!" 

„Junge, schm^t mey dat Drachentuig furt! Ik 
mag se nit soin!" 

Gans bedrolwet lalt Ik meynen schoinen Stainpllz 
fallen. Sau as Vatter dachte, dachten ok de an- 
nern Lule Im Duarpe. Koine Frugge Im Duarpe 
harr ainen Huckenstaul aanpacket. Ik frogere 
awer Vatter: ..Boriimme sles diu Huckenstaul 
dofQSr?" 

„Weyl sik de Hucken, wann se et Nachts genaug 
rijmme rebansket hat, do uppe iutrastet." 

„Hucken? - Bat Is dat?" 

„Hucken! - JS, Hucken! - Doi spauket et Nachts, 
wann en Kristmenske schlopetl" 

„Awer, bo kummet doi hiar?" 

„No, se sollt wual vam Deuwei iut der Holle kum- 
men! Bol wait dat! Meyn Vaar mente, se kamen 
iut der Eere." 

„Vatter, hiSs diu all moi ne Hucke soon?" 

„Nal, dat gerade nit!" 

Do wuren fey ok all up der Hochte. Dat schoine 
Moinedaal laggte vudr us. Taur Rechten wuren 
twai Biarge: de Austenblarg un et Schailhorn. 
Hinger em Schailhorn soo me de Tdren un de 
bloen Schiewerdidker van der Stadt Breylen. 
Gerade vuar us lachere us dat kloine Biuernduarp 
WiJifte aan. Links wur de Austerhuaw un gans 
ungen de Moineburg. As en witt Banneken 
schlangere sik de Moine diidr de groinen Wiesen, 
un niawen iSr laip de Moinestrote entlangs. Tau 
usen Foiten laggten de Feller in liuter Streypen 
niawenain: groin, briun, schwart un gial. Ok tus- 
ker Wulfte un Breylen soo me nix as Feller lag- 
gen. Awer gans Schten, weyt, weyt wuren nix as 
Biarge un Kuppen te soin. Se molern sik dun- 
kelbloo im Dunste am Hiemel af. 

„Do hingon", saggte Vatter un wais met der 
Hand de Richtung, „do hSuge Spitze do, dat is 
de StainbiargI Doi is sSBhundertvertig Meter 
hSuge." 

„H6chter as use Sunder, Vatter?" 

„0, Junge, nau twaihundert Meter hochterl" 

„H§, do mochte ik geern mol rupper kletern!" 

„Ja, Junge, wann widder nix Is, dat kanns diu 
sachte der van hewwen, wann diu mol aller bist! 
Awer sui mol do, de Postkutsche kummt van 
Breylen, gleyk bloset de Posteljoiner!" 

Vatter harr et nSu nit iutgesaggt, do horte ik 
all et Blosen, un ik kannte ok et Loidken: 

„Peter, die Post ist da, 
hat dir v/as mitgebracht, 
Peter, 'n Brief, 
aber kein Geld!" 

Ik klatskere vergnoigt in meyne Hdnne, sSu ge- 
fSII mey dat. Fake sol ik mik niu nau im Drau- 
me do uawen stoon un sol dat schoine Bield 
viiSr mey. Awer doi gISIe Postkutsche feelt 
koinmols. Fey gSngen widder. Doch do, bat wur 
dat dann? - „Vatter, Vatter!" raip ik un hall lane 
am Rocke faste, „niu kuck doch moi! Do — do — 
vijar us!" 

Vatter kuckere". „Bat dann? Ik sol ja nix!" 

„Do - do - vuar us! Vatter, kuck doch! En Keerl 
sittet up twai Riaern: vuarn en grautet un hingen 
en kloinet!" 

„Ach, niu soi ek et! Ja, Junge, dat is en Velo- 
ziped! Hias diu dann sau ain Dingen nau nit 
soin?" 

„Nai, Vatter! Awer sagg: Veloziped, bat is dat?" 

„Na - bat is dat! - Dat is en Twairad!" 

„Ja, biu loipet dat dann, do sind ja gar kenne 
Guile viJar?" 

„No, dat triet doi Mann met en Foiten!" 

„Met en Foiten? - Met en Foiten? - O, dat gait 
awer fix! Kuck, hoi is all balle ungen bey der 
Moineburg! O, Vatter, bidde, kaup mey auk sau'n 
Veloziped!" 

„Junge, was wual de Knuaken terbriaken? Fiiar 
koin Geld in der Welt sdtt ik mik up sau'n Dingen!" 
Ik sochtere doip, dann kaam et vam Hiartens 
Grunne: „lk awer, Vatter!" 

Fey haalten de Kau un tuagen weyer trugge. 
Doch doi nigge Muckel interessaire mik gans 
wennig. Ik dachte ummer nau aan dat Wunner 
van Twairad, dat ik soon harr. Biu was et ment 
mijglik, dat dat Dingen sau fix forte un doch nit 
up de Seyte fSII? 

Weyl ik ummer am Frogen biaif, saggte Vatter 
et leBte: „Junge, hal de Miule!" Bey der Schaule 
vertallte ik et en Blagen. Doi lachern mik iut un 
saggten: „Diu luigest!" Dat was mey niu awer 
doch teviel. Bo de Schaule aanfing, wais ik 
saufoorts up. 

„Na, Fransken, bat git et?" frogere de Lerer. 

„Heer Lerer, ik hewwe up de Moinestrote met 
usem Vattern en Veriozipiar soin, dat up twai 
Riaern hingernain allaine forte. Niu sagget de 
annern: Ik luag!" 

„Diu moinst en Veloziped Oder Twairad. Jo, dat 
git et, un diu hias nit luagen!" Niu taikere hoi 
ain't aan de Wandtofel. O, hoi konn feyn molen! 
Ok verklorte hoi us, biu et kaam, dat sau ain 
Twairad in Bewiegunge biaif un de Balankse 
hall. Dat verstong ik gleyk, awer ik wuBte niu 
ok, borijmmo Vatter fuar mik saggt harr: „Hall 
de Miule!" 

„Sunnenland" — Verlag Regensberg, Miinster 
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Vor 100 Jahren: 

Sehnsucht nadi der Eisenbahn 

In einer Denkschrift des Briloner Land- 
rats Frh. V. Droste zu Padberg in Jahre 
1864 heiBt es: 

„Das Herzogtum Westfalen und seine Nachbar- 
schaft, daher auch der Kreis Brilon, sind bis zur 
Stunde noch nicht von einer Eisenbahn durch- 
schnitten und entbehren zum groBten Nachteil 
fijr Wohistand und Gewerbetatigl<eit itirer Be- 
woliner aiie jene Vorteiie, weiche die lebens- 
wichtige Puisader der Kuitur darzubieten ver- 
mag. Die industrielie Atmosphire dieser ganzen 
Gegend bedarf nur des eisernen Sclilenenstran- 
ges, urn zu fruclitbaren NIedersclniagen l<onden- 
siert zu werden. Aile schiummernden Krafte wer- 
den zu energischer Tatigl<eit erwachen, sobald 
der erste Zug mit Steinl<ohlen durcli das Gebirgs- 
tal braust. Die Eisenbahn, schon seit Jahren der 
sehniichste Wunsch aiier Bewohner des Beziri<s, 
denseiben aber immer nur wie ein Schattenbiid 
Oder Phantom aus der Feme gezeigt, urn sofort 
wieder im Nichts zu verschwinden, ist endlich in 
der neuesten Zeit zu einem greifbaren Objei<t 
geworden. Bereits bei Gelegenheit des Baues 
der Westf. Eisenbahn war die Linle Hagen-Arns- 
berg-Meschede-Brilon-Warburg Ins Auge gefaBt, 
aiiein vergebllch: die Linie Hamm-Llppstadt-Pa- 
derborn-Warburg trug den Sieg davoni 

in den foigenden Jahren tauchten die verschie- 
densten Projekte auf, so die Strecke von Arns- 
berg bis Nuttlar Oder durch das IVIohnetal von 
Neheim bis Brilon. In den Jahren 1863—1865 be- 
gann die Bergisch-Markische Eisenbahngeseli- 
schaft, sich mit den vorllegenden Projekten ernst- 
haft zu befassen. Der Plan, die Strecke Diissel- 
dorf-Hagen bisWestwig (Bestwigl) i) auszubauen, 
wurde vom Handelsmlnlsterium nicht genehmigt, 
well es den Durchbau bis Kassei forderte. In 
einer auBerordentiichen Generalversammlung der 
Aktionare der Berglsch Markischen Eisenbahn- 
geselischaft vom 30.6.1865 wurde der BeschiuB 
gefaSt, eine Bahn von Schwerte iiber Arnsberg 
bis Westwich (Kr. IVIeschede) zu bauen und die 
Konzession hierfur zu beantragen. Die Bereit- 
wliligkelt der Geseiischaft, die Bahnlinie bis Kas- 
sei fortzufijhren (ohne Festlegung eines Termins) 
wurde betont. Nach schwierigen Verhandiungen 
wurde die landesherriiche Konzession ertelit. Die 
Genehmigung war an Bedingungen geknijpft, die 
fur die Kreise Meschede und Brilon von groBer 
Bedeutung waren: Die Berglsch-K/Iarklsche Eisen- 

1) .Westwich" ist das Ergebnis einer falsclien Kata- 
sferaufnahme zu Beginn der preufiischen Zeit und 
widerspricht der Entwickiung des Namens aus einem 
Eigennamen. 

bahngeseiischaft iJbernimmt In Erweiterung Ihres 
Unternehmens den Bau und Betrieb einer Eisen- 
bahn von Dijsseldorf iiber Ratlngen-Kettwig-Wer- 
den, dann im Ruhrtal aufwarts iiber Schwerte- 
Arnsberg-Meschede bis Westwich (Kr. Meschede). 
Sie erkiart ihre Bereitwiliigkeit, diese Bahnlinie 
auf Veriangen des Staates und nach Wahl der 
Kongl. Staatsregierung entweder bis Warburg 
(zum AnschluB an die Westf. Eisenbahn und die 
Kurfiirst Friedrich-Wiiheim-Nordbahn) Oder direkt 
bis nach Kassei fortzufiihren. Da eine Sackbahn 
bis Westwig unmogiich den aiigemeinen Interes- 
sen entspricht, ist die Durchfiihrung der Bahn bis 
Warburg bzw. Kassei ein dringendes Erfordernis. 
Landrat Frh. v. Droste berichtet (1864), daB die 
Vorarbeiten auf Grund bindender Beschliisse be- 
gonnen haben. Bis zum Jahre 1870 sel mit der 
Fertigsteliung der Bahnlinie bis Westwich zu rech- 
nen. Die Weiterfuhrung bis Warburg stoBe auf 
erhebliche Terralnschwierigkelten. Sle bedingen 
groSe Tunneibauten an der Wasserscheide. Mit 
der Durchfiihrung der Eisenbahnllnle bis Warburg 
sel daher erst Im Jahre 1872 zu rechnen. Der 
Landrat bezweifeit, ob die Eisenbahniinie unmit- 
telbar an die Krelsstadt Brilon herangefiihrt 
werden kann, setzt sIch aber fiir eine spezielie 
Untersuchung und Vermessung ein, ganz im Sin- 
ne der Stadtbewohner, die keineswegs die Eisen- 
bahnverbindung von sich fernhalten woiite.   T. T. 

Korngeblase   S K G 
hoch in der Leistung, 

unten im Preis 

Seit mcliT al.s 

"• ]00 Jahren! 
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Paragraphen im Alltag 
Gberhangende Kirschen - wem gehoren sie? 

Die ersten Obstbaume, die FriJclite tragen, sind 
die Kirschbaume. Kein anderer Obstbaum hat 
eine solche Anzieliungskraft auf Menschen, wie 
der Kirschbaum. Nicht immer werden zwar die 
Kirschen gleich pfundweise abgepflucl<t, aber so 
im VoriJbergehen wird doch manche Kirsche 
mitgenommen. 
Viele Menschen sind sich allerdings der Schwere 
ihrer Tat garnicht bewuBt. In den meisten Fal- 
len machen die belm KirschenabpfliJcken Er- 
tappten ein erstauntes Gesicht, wenn man sie 
des DIebstahls bezichtigt. Die Rechtslage 1st aber 
nun einmal so, daB nach § 911 des BCirgerlichen 
Gesetzbuches alias Obst, welches sich an den 
in das Nachbargrundstucl<, zur offentlichen Stra- 
Be Oder in Wege ijberhangenden Zweigen be- 
findet, so lange Eigentum des Baumbesitzers 
ist, wie die Kirschen, Apfel, Birnen Oder Pflau- 
men noch test an den Zweigen sitzen. Wer sich 

fD^in^sten 
Alle Feindschaft, die das Jahr 
Ausgebar im dunklen Ringe, 
Ist vergessen, Ist verziehn, 
Da gerauscht der Taube Schwinge. 

Alle SiJhn' ist heute vollbracht, 
Weil die Liebe Alles einet — 
Schau! im Ehrenkleid der Knecht 
Mit dem Herren frei erscheinet. 

Eine Stunde will der Herr, 
Drin die alte Trennung falle; 
Dort die Reihe zeigt sie dir, 
Reich und Arm, verschlingend Alle; 

Alle in den hellen Ring 
Einer Liebe aufgegangen! - 
Also  haben diesen Tag 
Von den Vatern wir empfangen; 

Haben treulich ihn bewahrt 
Durch des Haders bose Zeiten, 
Drin, dem Geiste abgewandt 
Die entzweiten  Geister streiten. 

Treulich wollen ferner auch 
Wir der Vater Sitte wahren, 
Bis sie, was nun siech und krank, 
Heilend, sich wird offenbaren. 

Bis die Herzen, die getrennt 
Sich zum Bunde wieder wenden, 
Und die Briider allerwarts 
Stehen mit vereinten Handen. 

Josef Pape 

also von den ijberhangenden Zweigen Fruchte 
abpfliJckt, macht sich wegen Diebstahls strafbar 
und kann vom Obstbaumbesitzer Oder den be- 
auftragten Feldhijtern zur Anzelge gebracht wer- 
den. Es spielt dabei keine Rolle, ob es sich um 
pfundweise abgepflijckte Fruchte handelt, Oder 
nur um eine einzelne Kirsche, um nur einen Apfel 
Oder eine Pflaume. Jedes vom Gericht gefallte 
Urteil wegen Obstdiebstahls zieht eine Eintragung 
in das Strafregister nach sich. Der „Obstklauer" 
gilt dann in der Offentllchkeit fur 5 Jahre als 
„vorbestraft" — und so etwas sollte eine Hand- 
voll Kirschen wirkllch nicht wert sein. 
Immer wieder kann man auch erieben, daB ver- 
sucht wird durch kraftiges SchiJtteln der uber- 
hangenden Zweige das Obst zu Fall zu bringen. 
Nach den Bestimmungen des BiJrgerlichen Ge- 
setzbuches verliert der Baumbesitzer das Recht 
an den Friichten, wenn diese auf ein Nachbar- 
grundstiJck fallen. Eine Ausnahme bilden nur die 
an den offentlichen StraBen stehenden Obst- 
baume. Als Fallobst werden aber nur solche 
Fruchte angesehen, die infolge ihrer Relfe, durch 
starken Wind u. a. von den Zweigen fallen. Wer 
aber durch SchiJtteln der Zweige gewaltsam 
„Fallobst" erzeugt, macht sich genau so straf- 
bar wie beim Obstdiebstahl. Der Baumbesitzer 
kann   obendrein  Schadensersatz verlangen. 

Kartoffelfeuer innerhalb des Ortsgebietes 
verboten! 
Wie unangenehm der Rauch verbrannter Garten- 
abfalle werden kann, dariiber braucht wohl kaum 
welter berichtet zu werden. Dichter, atembehln- 
dernder Qualm lagert oftmals vom friJhen Mor- 
gen bis spat in die Nacht iJber ganzen Gemeinde- 
vierteln. Die in der Nahe abgebrannter Kartoffel- 
feuer wohnenden Hausbewohner miissen an 
solchen Tagen Fenster und TiJren dicht geschlos- 
sen halten und konnen es trotzdem nicht verhin- 
dern, daB sich der hochst unangenehme Geruch 
verbrannter Abfalle in der Wohnung festsetzt und 
noch tagelang spater zu spuren ist. 
Was den Bewohnern auf dem Lande welter keine 
Sorgen bereitet, kann fur den Gartenbesitzer in 
der Stadt zu einem schwerwiegenden Problem 
werden, namlich die Beseitigung der Gartenab- 
falle. Die einfachste Losung ware eine Verbren- 
nung. Innerhalb geschlossener Ortschaften ist das 
Verbrennen von Gartenabfallen wegen der damit 
verbundenen Rauchentwicklung aber fast immer 
durch Polizeivorschriften (Gemeindeordnung) ver- 
boten, zu Recht verboten, well der Rauch eine 
Belastigung der Nachbarschaft darstellt. Leider 
werden diese gesetzlichen Anordnungen immer 
wieder iibertreten, groBtenteils well sie dem Gar- 
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tenbesitzer   nicht   bekannt   sind. 
schutzt aber nicht vor Strafe! 

Unwissenheit 

Wenn ein Gartenbesitzer innerhalb einer ge- 
schlossenen Ortschaft Abfalle im Garten verbrennt 
und durch den dabei entwickelnden Rauch An- 
wohner bel§stigt werden, so kann er wegen Ober- 
tretung des § 368 des Strafgesetzbuches (StGB) 
zur Anzeige gebracht werden. Nach Absatz 6 des 
§ 368 StGB ist das Abbrennen von offenen Feuern 
in der Nahe von Gebauden verboten, und kann 
mit Geldstrafe bis zu 150 DM, Oder mit Haft bis 
zu 14 Tagen bestraft werden. Die von der Rauch- 
belastigung Betroffenen konnen beim zustandi- 
gen Amtsgericht eine Unterlassungsklage erlne- 
ben, mit welclier es dem Gartenbesitzer untersagt 
wird, jemals wieder Im Garten etwaige Abfaile 
mit starker Rauchentwicklung zu verbrennen. 

Jede Ernte im Garten liinteriaBt Abfaile aller Art, 
vor aliem Kartoffel- und Bohnenkraut, die mei- 
stens sehr umfangreich sind. Wohin nun mit 
diesen Abfallen? Wenn die Abfaile ganz trocken 
sind und In klelnen Haufen bel stets offener 
Flamme verbrannt werden, laBt sich eine Belasti- 
gung durcfi Rauch wohl vermeiden. Meistens 
sind die Abfaile aber noch feucht und so wird 
es fast immer belzenden Qualm geben, der sich 
innerhalb geschlossener Ortschaften nicht aus- 
brelten darf. Wenn es einfach nicht moglich ist, 
die Abfaile im Garten auf den DiJngerhaufen zu 
werfen, dann miissen sle Im Garten vergraben 
werden. Ist auch dies nicht moglich, bleibt als 
letzter Ausweg der Abtransport an eine Stelle 
auBerhalb der Gemeinde, wo sle bel Beachtung 
der notigen VorsichtsmaBnahmen verbrannt wer- 
den konnen, Oder irgendwo auf einen Schutt- 
abladeplaz gebracht werden durfen. Es sei hier 
gleich erwahnt, daB jedes offene Feuer bei An- 
bruch der Dunkelheit ganz geloscht werden muB. 
Abgel}.rannte Feuer durfen nicht unbeaufsichtigt 
nachgiiJhen! 

Wenn der Hund den Gehweg beschmutzt... 

Der Haushund ist unzweifelhaft das alteste Haus- 
tier, welches auf das innigste mit den Menschen 
verbunden Ist. Mit der Entrichtung der Hunde- 
steuer ist aber nicht jegliche Freiheit im Stra- 
Benverkehr erkauft. So durfen Hunde nicht 
mit in Lebensmittelgeschafte genommen werden 
und es muB darauf geachtet werden, daB sle nicht 
an den Auslagen der auf den StraBen stehenden 
Lebensmittelstanden schnuppern. Auch in Gast- 
statten und Hotels sind Hunde nicht gerne gese- 
hen und ebenso gehort ein Hund nicht in ein 
Frelbad. — In Parkanlagen und Forsten durfen 
Hunde nicht frei herumlaufen. 

Wenn es sich um die Verunreinigung der Geh- 
wege han,delt, konnen Hunde zur Plage werden. 
Es muB darauf geachtet werden, daB der Gehweg 

Dat wesffolische Froihsfuck 
En blanken Disch  ut guerrem Baikenholt 
staiht in de Stuawe vijor de hijlten Bank. 
Kuem man doarin, hie giett kein Proahlen stolt 
un sett dy in de Riege frie un frank. 
Un nu griep tau, hie es dat schwatte Braut 
ut aigen Koarn, et woss am Rauenstain. 
Dat holt ues ut diam Huese Schmacht un Naut 
un  holt de Innarn stur un fast biain. 
Schnie man de langs diam Schinken, raut un witt 
lach't hai dy aan, dai Kuaste brun vam Rauk. 
Hew kelne Naut, dat MeB nit hangen blltt, 
van binnen es hai at'n Siedendauk. 
Noch aint, mien Frond, dai stainern Kruke doa, 
iek roa' di guett, vergiat dat Drinken nit. 
Diam „Urquelle" aller Fraiden biist du noah, 
hai makt aist, dat dyn laten Wiirze kritt. 
Datt es Westfoalenart - alltied am Oallen hangen, 
(doch auk dat  Nigge richtig es  bekieken). 
Un wann du es 'ne Arbait blast anfangen, 
draffst du um'n Dijwel nit mahr wieken. 
un   froihstijcken   es Arbait,   sunderglieken. 

Richard Althaus 

sauber bleibt. Die Verunreinigung des Gehweges 
durch Hunde ist zwar nicht strafbar, doch der 
Hundehalter macht sich strafbar, wenn er es un- 
terlaBt, diese Verunreinigung sofort wieder zu 
beseitigen. 

Ackerwalzen 
einteillg, dreiteilig, fiJnfteilig, 
J40 - 380 - 450 und 500 mm 
ning-Durchmesser 
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200 Meter unter der Erde: 

In der Schwerspatgrube in Meggen 

Gelegentlich einer Heimattagung in Meggen mach- 
ten die Manner des Helmatbundes den unter 
Tage Schaffenden einen Besuch. Das war weder 
Ausdrucl< einer Laune Oder nur eine Geste, son- 
dern man wolite sagen: wir leben niclit irgend- 
wo in einem Woil<enl<ucl<ucl<sheim, sondern wir 
wolien urn alies wissen, was ein Stucl< Heimat 
ist. Dazu gehoren auch die Manner in der Grube. 
Im Empfangsraum werden wir vom Oberlngeni- 
eur thieoretisch in die Geheimnisse des Berg- 
baues eingeweiht. Da ist ein groBes Modeli aus 
Gias vom ganzen Abbaugebiet, da hangen Zeich- 
nungen von Querschnitten des Gelandes an der 
Wand, graphisctie Darsteliungen von der Ent- 
wicl<lung der Grube in den Jahren 1864 bis heute. 

^^, aeaen-aang- 

Nocln im Tau die Rose stand, 
Ging die Liebe Frau durchs Land, 
nelgte sich und war ihr gut, 
und die Knospe wurde Glut. 

Eben aus dem engen IHaus 
sclilupft' ein Schmetterling heraus. 
Da sie lacheind hob die Hand, 
er die erste Blute fand. 

Sal3 Im Nest die junge Brut, 
warm noch In der Mutter Hut. 
Ais sich naht' die heilge Frau, 
stieg ein zages Lied ins Blau. 

Schilef ein Kind am Wegessaum, 
traumte seinen schonsten Traum: 
pfluci<te sich der Sterne viel, 
Mond und Sterne fiir sein Spiel. 

Gold fioB In 6esi Ahrenmeer, 
und die Wabe wurde sdiwer. 
SulBe In die Traube quoll, 
und Im Laub der Apfel schwoll. 

Wo sle ging, die Liebe Frau, 
durch das Land Im Morgentau, 
bracht sle fiir ein l<urzes Gluci< 
uns das Paradies zurucl<. 

Heinrich Luhmann 

Die meisten horten sicher zum ersten Mai, daB 
hier nicht nur das groBte Abbauiager dieser Art 
in der Bundesrepublii<, sondern uberhaupt der 
ganzen Welt ist. Nach der Wiederaufnahme der 
Forderung ist die Produl<tion von Jahr zu Jahr 
gestiegen, wenn sie auch nicht die Fieberkurven 
der Kriegsjahre verstandlicherweise nicht erreicht. 
Das hier zutage l<ommende Fordergut enthait 
41% Schwefei, SVo Zinl<, V2°/o Biel und 34»/(» 
Eisen. 

Die groBen Aniagen der Schwerspatgrube der 
Firma Sachtieban drucl<en dem klelnen Ort an 
der Lenne seinen Stempei auf. Wenn man weiB, 
daB die Grube insgesamt 1500 Menschen be- 
schaftlgt, die aus der ganzen Umgebung hierher 
kommen, weiB man auch um die wirtschaftiichen 
Ausstrahiungen ernes soichen groBen Unter- 
nehmens. 

Wer die Verwaitungsraume betritt, Ist ijberrascht 
von der GroBr§umigkeit der Gebaude, von der 
Sauberkeit und dem guten Geschmack, mit dem 
diese Hauser und ihre Einrichtungen errichtet 
worden sind. Die groBe broncene Figur eines 
Bergmanns mit derGrubeniampe ist der Schmuck 
der EIngangshalle und fiihrt sofort den Besucher 
in den Geist des Unternehmens. 

Wir werden zunachst einmal In bergmannlsche 
Tracht gesteckt. Man geht unbehoifen In diesen 
stabilen Anziigen und Schuhen. Ingenieur und 
Steiger reichen jedem die Karbid-Grubeniampe. 
Dann roiit es aus der Tiefe im Forderhaus nach 
oben. Das Eisentor faiit, und wir steigen In den 
Forderkorb. Ein paar Witze iJber das merkwiJr- 
dige Aussehen sind wohl die ubilchen Begielt- 
erscheinungen, wenn Gaste einmal In solche 
Grube fahren. 

Sicher und ohne Erschiltterung bringt uns der 
FSrderkorb bis zur funften Sohle. Zunachst hort 
man einmai mit etwas Beklemmung, daB man 
sich nunmehr 220 m unter Erde beflndet. Ob- 
schon man Grubenanlagen aus Biidern kennt, 
ist die erste Begegnung mit der ganzen Aniage, 
den Schienen und laufenden Lorenziigen, der 
sparlichen Beieuchtung und den Mannern an den 
Maschinen und Bohrhammern wie Erschelnungen 
aus einer fremden Welt. Es dauert nicht lange, 
dann vertraut dIese Atmolphare und dieses 
Biid. Dann wechselt man den Giiickauf- 
GruB mit den Bergieuten, dann bewegt man sich 
sicher in den langen Stoiiengangen und hort mit 
Interesse den Erklarungen der Ingenieure, Stei- 
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ger und Arbeiter, die sich bemiihen, ihr Fach- 
wissen den Laien unter m6glichster Umgehung 
von ihren gelaufigen FachausdriJcken verstandlich 
zu machen. 

Da ist eine laut knatternde Bohrmaschine - slau- 
nenswert fiJr uns - die ihre Bohirer in die Fels- 
wande scliickt. Da roilen die mit Gestein gefull- 
ten Zijge an uns vorbei. Da miissen wir iiber 
Wasserrinnen und kleine Teiche — von den 
Wanden tropft es unaufhoriich - da steigen wir 
auf langen Leitern hoch und wieder herunter, 
urn mogiidist nah „vor Ort" zu kommen; der 
Versucliung, die fachmSnnischen Dinge hier zu 
wiederhioien, wili der Beriohterstatter aus nahe- 
negenden Griinden aus dem Wege gehen, zwei 
Stunden Aufenthait auf der fiinften Sohle schei- 
nen ihm hierfijr noch keine Legitimation zu sein. 
Fiir die Geologen unter uns, die auf eine lange 
Praxis als „Steinforscher" zuruckbiicken konnen, 
ist dieses Herumklettern in der Gesteinsweit na- 
tijrlich das, was man ein „gefundenes Fressen" 
nennt — 

Unsere freundiidien Mentore liefern uns sdilieB- 
lich wohibehalten wieder an den Forderkorb und 
iVIinuten darauf konnen wir die Karbidlampchen 
wieder mit dem Sonneniiciit des strahlenden 
Junitages vertauschen. Nodi ein Biick auf die 
Forderaniage, in den Masdiinenraum — dann 
gehts ins Badewasser, und der Sonntagsanzug 
nimmt uns wieder auf. 

Es ist gut fiir jeden, einraai auch diese sauer- 
landiscfien IVIensclien bei der schweren Arbeit 
gesehen zu haben, von einander zu wissen, was 
der Aiitag ihnen abveriangt. 

Sagt einer: „Es ist doch gut, daB ich Inier nicht 
zu arbeiten brauche". Und ein anderer: „Walir- 
scheiniich wurde der Hauer Oder Steiger, Oder 
wer es sein mag, dasselbe von llirer Arbeits- 
steile sagen --". 

Das ist gut so, daB gerade da, wo er schafft, 
sich jeder heimiscii fulnit. 

DaB wir den Arbeitern in der Grube einen Be- 
such maditen, war nicht eine „interessante" Be- 
reicherung des Tagungsprogramms. Das wuBte 
jeder: es war die Bekundung, daB auch hier bei 
diesen arbeitenden iVIenschen, iiber der Erde 
und unter der Erde, Helmat ist. 

Die Heimat, die unsere Freude ist - und der 
unsere Sorge giit. F. Sch. 

Wie im Kohienbergbau gibt es auch hier Stollen, 
Querschlage, Schachte etc. Lange Jahre wurde 

die FSrderung mit Pferdefuhrwerk an die Bahn 
gebracht: Schmeizer mit 70-80, von Goebel mit 
30-40 Pferden. Mit der Zeit wurde alles moderni- 
siert. Im ietzten Kriege waren rund 4000 MSnner 
und Frauen hier beschaftigt. 

Nicht aiie Bergleute kehrten von ihrer Schicht 
gesund Oder lebend heim. Zwar gibt es keine 
Kohienstaub- bzw. Schiagwetterexpiosion, aber 
Ungiucke durch Steinfali, Strebebruch etc. lieBen 
sich nie voliig vermeiden. Der schwarzeste Tag 
war der 9. Februar 1944, ais sich unter Tage neun 
Tonnen Dynamit entziindeten und expiodierten: 
Bei diesem Ungiiick gab es 72 Tote und 45 Ver- 
letzte, darunter auch Kriegsgefangene und Zivii- 
internierte bzw. Zwangsarbeiter. 

AuBer Schwefelkies wird auch Schwerspat ge- 
fordert. Anfangs iibten Meggener Besitzer ihre 
Rechte aus, die seit 1917 durch die Kaii-Chemie 
AG iibernommen sind. Eine Seiibahn bringt den 
Schwerspat bis zur Veriaderampe, die ihren 
BahnanschiuB hat. 

15 - 20 - 25 .- 30 - 35 - 40 - 
45 und 50 mm Wellenstarke 
mit Keil- o. Flachriemenscheibe 
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3)Q§ IDledersefien 
Von L Sdimidt-Nagel 

Es war ein Tag wie jeder dieser Tage meines 
Lebens GewiB habe ich friiher als andere Men- 
schen den Blick fur das bunte Leben der Stadt, 
in der ich wohne, und fiJr die Sonne Oder ge- 
legentlich den Mond, der daruber stelit, verloren. 

Meine Gedanl<en sind in den Jaliren nach dem 
Verlust der Heimat traumeriscln geworden. Ich 
habe ja auch niemanden, der mir sagen konnte, 
daS mein alter Hut, der mit der kleinen bunten 
Feder nicht gerade auf meinem Kopf sitzt, ganz 
geschweige, dal3 er langst nicht mehr modern 

ist. 

Einen Tag richte ich nach dem vorhergehenden, 
und keinen dieser Tage liebe ich. Sie enthalten 
nur das Notwendigste, und mit wem sollte ich 
auch meine Gedanken teilen. Ich finde nieman- 
den, der mir zuhort. 

Mein Hauswirt mag mich nicht, well ich meine 
Besonderheiten habe, die er nicht versteht. Im 
Haus halten mich alle fur eine alte Jungfrau, die 

Vom Feldrain einen BlumenstrauB 
Bracht ich der lieben Frau ins Haus. 

Sie dankt's mit einem MorgenkuB,. 
Margeriten, Mohn und HahnenfuB; 

Und mitten in den Sonnenschein 
Stellt sie den BlumenstrauB hinein. 

Der Kaffee dampft, ein Jijchlein frisch 
Vereinigt uns am Kaffeetisch. 

Ich trinke zwei, sie bringt's auf vier; 
Gesegnet sein sie ihr und mir. 

Sie macht die Brote mir zurecht; 
Ein ander Mai bin ich ihr Knecht. 

Ein PlauderstiJndlein noch bespricht 
Der beiderseitigen Tagespflicht. 

Und Sonne, Frau und Blumenstuck, 
Das ganze Zimnier voller Gliick. 

W. Lennemann 

ich jawohl auch bin, alt und verschroben, wenn 
ich auch die Jahre dafiJr noch nicht habe. 

Wenn ich mich aber in den Schaufennstern der 
Stadt sehe, die ihre Augen sind, blank und hell, 
dann weiB ich es nicht, ob ich das bin. Wie soil 
ich mich von dem alton Lodenmantel trennen, 
den ich auf der Flucht getragen habe, und der 
einmal meinem Bruder gehort hat. GewiS, er ist 
abgetragen, aber noch immer warm. Es ist noch 
etwas Heimatwarme darin und etwas Waldluft. 
Wenn ich dann noch den kleinen, griinen Hut 
sehe, den mit der bunten Feder, dann hore ich 
die Hunde bellen, und ich bin glucklich, gluck- 
Ich in meinen Traumen von damals. 

Sicher habe ich versagt. Man baute mir die Briik- 
ke in ein neues Leben, aber ich bin verzagt, ich 
fand nicht den Mut, sie zu betreten. 

Niemals wollte ich in dieser Stadt bleiben. Ich 
war sogar schon einmal hinaus gefahren, em 
Zimmer auf dem Lande zu suchen. Aber ich habe 
Angst vor den griJnen Wiesen, vor dem Wald und 
jedem Haus mit einem roten Pfannendach. Die 
Stadt ist mir fremd geblieben. Darum macht sie 
mich nicht wehmutig. 

Die GemiJsefrau an der Ecke ist auch zugezogen. 
Sie sagte es mir selber. Sie hat ein frohes La- 
chen in den blanken Augen, wenn sie Salat em- 
wickelt und Bohnen wiegt. Wie mag sie es nur 
bis hierher gerettet haben, das frohliche Lachen? 
Einmal lud sie mich zu einer Tasse Kaffee em 
und fragte mich tiJchtig aus, bis ich einsilbiger 

wurde. 

Was macht es aus, ob es nur ein einziger Acker 
war, den man verlassen hat, oder ein Stuck Land 
mit Waldern und Seen. 

Man hat das Verlorene geliebt und nicht einem 
jeden Menschen ist es gegeben, das Lachen im 
Fluchtgepack mit zu bringen. Das war also mein 
Leben, bis ich dich wiedersah. 

Es war gestern, oder ist es schon eine Woche 
her? Ich weiB es nicht. 

Der Abend war da, und es hatte aufgehort zu 
regnen. Da lief ich noch ein wenig die Schaufen- 
ster entlang, wie an vfelen Abenden meines stil- 
len Lebens, und auch an diesem Abend saB der 
kleine, griine Hut, den die Gemusehandlerin 
spottisch den „Gutshut" nennt, auf meinem Kopf. 
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Heute, in dieser Stunde weiB ich es nicht mehr 
genau, ob du es wirklich warst, aber ich sah dicti 
in der Passage durch das helle Glas der Schau- 
Icasten. 

Irgendwie war es die Haltung des Mannes, der 
mit einer Dame gegenuber der Scheiben stand, 
die etwas in mir zum Klingen brachte. Wie eine 
heiBe Woge lief das Erschrecl<en des Erkennens 
durch meine Glieder, als begannen sie plotzlich 
zu leben, lebendig und jung wie fruher. 

Ohne zu atmen, erwartete ich dein Profil zu se- 
hen. Ich habe es so vor mir, daB ich es malen 
l<6nnte, nur es fruher schmaler und jung. 

Dann sah ich die Narbe vor deinem linken Ohr, 
Oder ich glaubte sie zu sehen, wo dich Bodo, 
der groBe Bernhardiner, beim Herumtollen ge- 
bissen hatte. Eigentlich nicht gebissen, nur mit 
seinen groBen Zahnen gestreift. 

Dann nahm die Dame deinen Arm, und ich sah 
lange auf den leeren Platz vor dem Fnster. Meine 
Gedanken gingen weite Wage, zuriJck, dahin wo 
ich dich verlassen hatte. 

WeiBt du noch, wie du mich einmal vor Bodo 
beschijtztest, als er, so groB wie ein Kalb, mit 
begehrlichen Samtaugen mein Butterbrot ansah, 
das ich hoch iJber meinen Kop fhielt? 

Du hobest mich einfach uber den Bretterzaun 
und schwangest dann meine dunklen Zopfe hin 
und her, bis ich wieder lachen konnte. Du mach- 
test dir nichts aus den Hanseleien der anderen, 
well ich nur halb so groB war wie du, und du 

1^ telcUUaim^ 

Rijbenreiniger/ 
Riibenschneider/ 

Allesmuser 

Seit mehr als   100    Jahren! 
MASCHINENFABRIKu.EISENGIESSEREI 

KLEIN & BIERMANN 
5951  OEDINGEN/SAUERLAND Postf. 23 

schon lange Hosen trugst. Wir wurden Freunde 
ijber Bodo und den Zaun, der unseren Gemuse- 
garten vor eueren Huhnern schutzte. 

Du Lieber, das war damals, als die Walder und 
Seen noch die alte Heimat waren, und die weiten 
Koppein bis zum  Horizont reichten. 

[inkochapparafefedern 

und Konservenglas- 
bijgel   . 

GEBRUDER DINGERKUS 
ATTENDORN i.W. 

SPEZIALFABRIK FUR KONSERVENGlAS-VERSCHlUSSt 
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stall cosfen 
CO. 10 mm stark , in Langen von 0,5 mtr. 

ZOOiiun brail, Gaw. ca. 12 kg p. mtt. 

DM  K."     p.nlr. 

350 mm brait G*w. ra. 16 kg p. mtr. 

DM  S1>90     p.mtr.       ccGRistt 

eBc.i   KIEIN&BIERMANN   Oedingcn(So.e,lond) Uuf, 26? 

WeiBt du noch, daB unsere Freundschaft zum 
Bundnis wurde an den alten Kopfweiden, un- 
serem Lieblingsplatz? 

„Traume nicht", sagtest du, wenn ich den weiBen 
Segelwolken nachsah. 

Manchmal lagen wir im Gras unter dem Sommer- 
himmel unseres Landes, den ich nie wieder so 
gesehen habe, so weit gespannt von Horizont 
zu Horizont. Margerlten nicl<ten neben unseren 
Kopfen, und die Pferde standen gegen den Him- 
mel. 

Der Moloch Krieg nahm dich mir fort und dann 
nahm er mir die Heimat und darin warst du. 

Kannst du dich an unsere Winter erinnern? An 
den Ententeich, und immer waren meine Schiitt- 
schuhe nicht ganz in Ordnung. WeiBt du noch, 

Sundagsriuh 

Hilligschoin un Kiarkenstllle 
is de olle Bluernstuawe. 
Imme SQdrger restet sik de Vaar, 
un de MSmme lieset in der Handpostiile 
in der LiSseecke unnerm iVIutterguarresbille, 
un en Sunnensdieynken keyket mllle 

dOSr de Rluten in de die Stuawe; 
un et rieget sik kein LQHken imme Huawe 

un kein IMenske melir. 
Un kein Menske  
Sunndag lilSt et Hius. 
Imme SQSrger restet sik de male Biuer, 
un vam Taoern fSren gSiiit de KiSrkeniuer, 
un de Kiocken iuiet ifiliren IMutterguarresgriuB, 
un de Sunne sinket. 

Norbert VoB 
Aus  „Dag un  Dau" 

wie du dich argertest, wenn ich so klein und 
leicht wie ich war, davonfiog zum anderen Ufer? 
Manchmal hielt ich absichtlich zuriJck, daB du 
mich fangen konntest. So sehr ich versucht habe, 
zu vergessen, das let mein Traum geblieben, der 
Teich, der Waid, die Wiesen, das weiBe, alte 
Haus mit den uraiten Kastinien und - dul 

Nach so vieien Jahren bin ich immer noch Be- 
such in dieser Stadt. WeiBt du noch, ais wir Ab- 
schied nahmen an dem Tag, an dem du Soldat 
wurdest? 

Ich hatte noch meine Zopfe, und immer noch 
waren sie deine Freude. Da kuBtest du mich zum 
ersten Male. 

Es wolite Fruhling werden, und ais ich die Augen 
offnete, war ein lichter Schleier ersten Griins 
uber den alten Kopfweiden, die noch so oft meine 
einzige Gesellschaft waren. 

Es ist dir keine Zeit fur deinen ersten Urlaub ge- 
blieben. Stundenlang saB ich an den Weiden, 
und ihre Wurzein hgtten von meinen Tranen 
leben konnen. 

Es kam dann wieder eine Zeit, da mein Herz wie 
ein wilder Vogel war, hilflos flatternd, ohne Ge- 
borgenheit und l-leimstatt. 

Da waren meine Tranen langst versiegt, und nur 
meine Gedanken waren auf weiten Wegen. Sie 
suchten Brucken und Stege an alien Tagen zum 
vergangenen Leben und zu dir. 

Aber auch diese Zeit verging mir, und ich betrat 
das Land meiner Traume, verbannt von allem, 
was Glijck war, und jetzt muB ich alle Tage an 
den Scheiben der Passage stehen und warten. 
Man spurt den Wechsel der Jahreszeiten in den 
StraBenschluchten der Schaufenster. 

Ob ich dich jemals wiedersehen werde? 

Ich werde warteni i 
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Sauerlandische Sagen 

Der Teufeisstein 

Nicht weit von Saalhausen, abseits von der 
LandstraBe, die durch das Lennetal fuhrt, lag 
ehedem ein groSer Felsblock. Er war oben flach 
wie ein Altar. Und w/irklch ist er in altersgrauer 
Zeit ein Opferstein gewesen. 

Aber spater hatte es seine Sonderheit mit diesem 
Stein. FiJnf Vertiefungen waren darin gezeichnet, 
als hatte ein Mensch sie mit Kopf und Armen 
und Beinen eingedriickt. Vor diesem Bild er- 
schrak nicht so sehr ein Mensch, wohl aber der 
Satan. Denn es war fur ihn eine schmerzliche 
Erinnerung, und er mied mit FleiB den Weg, der 
hier vorbelfijhrte. 

In den Hohlen des Lennetals wohnten vor langen 
Zeiten vieie Hexen. Als die Boten des Christen- 
tums kamen, war es mit ihrer Kunst vorbei. Sie 
wanderten aus. Nur eine Hexe blieb und wohnte 
wie bisher im Goldstein, nahe bei dem Opfer- 
aitar. Der Satan lobte ihren dreisten Sinn, und er 
kam ofter zu der Hexe und jagte mit ihr herum 
an den Feisen, uber Busch und Dorngestrupp. 

Einst, als der Teufel v/ieder einmal mit der Alten 
getollt hatte, sagte die Hexe plotzlich: „Du siehst 

drijben die Bergspitze. Wirst du hinuberfliegen, 
so sel ein kiihler Krug Krauterbittern dein Lohnl" 
Der Teufel lachte und schwang sich in die Luft. 
Da, plotzlich versagten ihm die roten Flatter- 
schlage. Er stiirzte aus der Hohe herab und 
schlug kreischend auf jenen Steinblock und flel 
mit solcher Wucht, daB seine Glieder sich ein- 
gruben. 
Die Alte fiihrte den zerschundenen Hollenmelster 
an die Lenne und wusch ihm seine Wunden. 
Noch heute vernimmt man an dieser Stelle das 
jammerliche Stohnen des Bosen. Auch ist hIer 
das Wasser zum Sumpf geworden, und gespensti- 
sches Erlengebiisch kriecht heraus. Nicht selten 
steigt ein schweflichter Dunst auf, und ein roter 
Schein liegt iJber dem Wasser, und man kann 
meinen, die Holle ware nicht weit. 

Der Wllzenberger 

AUf dem Wllzenberg an der Lenne stand 
in altergrauer Zeit die Burg eines Riesen. Er war 
machtiger und starker als alle seinesgleichen und 
war der Schrecken des Landes. Er war so ge- 
waltig groB, daB er das weite Tal mit einem ein- 

• - Mi 

•Sb  \   '•••'•" fm" Rheuma 
Rheuma, Gelenkentziindungen, GliederreiBen 

sowie andere rheumatische Erkrankungen 
bekampft Togal rasch und zuverlassig. Togal 
stoppt den rheumatischen KrankheitsprozeB, 
fordert aktiv die Heilung und bringt so auch 
die qualenden Bescliwerden zum Abklingen, 

Verkrampfte iVIuskeIn losen sicli, schmerzhafte 
Geienkschwellungen und Entziindungen 

gehen zuruck, die Beweglichkeit 
der Glieder bessert sicli. 

Seit Jahrzehnten bewahrt 
keine Gewdhnung - gut vertrSgilch. 

Erhaltlich in alien Apotheken. 
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zigen Schritt messen konnte. So stand er biswei- 
len mit dem einen FuB auf dem Wilzenberg und 
mit dem andern jenseits auf dem Koppen und 
biJckte sich nieder, aus der Lenne zu trinken. 
Dann war es jedesmal, als habe sich eine schwar- 
ze Wolke vor die Sonne gesclioben. Und wenn 
er das Wasser schlurfte, so rauschte es wie ein 
schweres Wetter durchs Tal. 

Die Leute ringsum hielten sich verborgen in 
Angst vor dem wiisten Gesellen. Hatte er sich 
einer grausamen Tat schuldig gemacht, so sturzte 
er sich gierig nieder auf das Wasser der Lenne. 
Aber es entwich vor ihm in die Erde, ais furchte 
es sich. 

De Geschichte vom SplnnfrSulein 

Auf dem Herrenskoppchen bei Winter- 
fa e r g stand einst ein SchioB. Hier wohnte ein 
Ritterfraulein, das war iJber die MaBen stolz. Es 
verachtete die Bauern, die den mageren Acker 
pflijgten, und verachtete die armen Frauen, die 
sich abmiJhen muBten auf den Flachsfeldern und 
sich die Finger krumm spannen vor lauter Not. 
Die Frauen ertrugen die Schmach nicht linger, 
die ihnen die Stoize taglich antat. Sie gingen da- 
her zu den Hollen, die im H e 11 e t a I wohnten, 
und klagten ihnen ihr Leid. 

EInes Tages nun fuhr das Ritterfraulein zu Be- 
such auf die Burg N o r d e r n a, Indes gruben die 
Hollen schnell einen Gang in den Berg hinein 
und unterwOhlten die Burg, so daB sie keinen 
Grund mehr hatte. Da sturzte sie mit groBem 
Getose zusammen. 
Als das Fratilein nach einigen Tagen zuriJck- 
kehrte, fand sie statt des stolzen Schlosses nur 
noch TriJmmer, und sie begann ein lautes Jam- 
mern in ihrem UngliJck. Aber keine TiJr tat sich 
fijr sie auf, kelne Hand reichte ihr ein Stuck Brot. 
Sie war verstoBen von jedermann. 
Da sie nicht aus noch ein wuBte, ging sie am 
"Ende zu den Hollen und weinte bitterlich. Sie 
wollte fleiBIg arbeiten, sagte sie, wenn sie nur bei 
ihnen bleiben konnte; denn auf der welten Welt 
habe sie keinen Menschen mehr. 
Die guten Hollen hatten Mitleid, gaben ihr ein 
Splnnrad und Flachs dazu, und sie hat gespon- 
nen. Tag und Nacht. 
Die Hollen trugen das Linnen, welches das Frau- 
lein gesponnen hatte, hinauf und legten es helm- 
lich zu der Arbeit der Frauen, damit die armen 
Frauen nun Gutes empfingen fur alle Krankung, 
die das Ritterfraulein Ihnen einst angetan hatte. 
Wenn man heute durchs Helletal wandert, so hort 
man in stillen Stunden ein leises Surren. Es ist 
aber das Splnnrad des Frauleins Im Berge bei 
den Hollen. 
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Die offentlichen Sparkassen im Kreise Meschede: 

SPARKASSE MESCHEDE 
in Meschede, Eslohe, Wennemen und Cobbenrode 

SPARKASSE DES AMTES SCHMALLENBERG 
in Sdimallenberg, Fled<enberg, Gleidorf, Oberkirdien, Weslfeld 
und Wormbach 

SPARKASSE DES AMTES SERKENRODE 
in Finnentrop, Bamenohl, Fretter, Lenliausen, Oedingen, Ostentrop 
und Serkenrode 

VERBANDSSPARKASSE BESTWIG 
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GEMEINDESPARKASSE BDDEFELD 
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J\,indet- 

Knickern - e/n uraltes Friihlingsspiel 

Von Richard Althaus 

Knicker, Klicker, Murmein, Marmein, Picker, 
Schusser, Mollen, Loper, Steinerte, Schipper, Dit- 
scher, Tetsclier — nein, nun muB es aber gut 
sein, wer soil sich da noch auskehnen? Dabei ist 
doch bel all diesen Bezeichnungen immer nur 
unser alter, lieber Knicker gemeint, ein Spiel- 
zeug, das sich hartnackig uber alle guten und 
schlechten Zeiten hinweg erhalten hat, und das 
noch so raffiniertes und modernes Spielzeug ver- 
drangen Oder andern konnte. Es ist wirklich eines 
der altesten Spielzeuge der Welt, haben doch 
immerhin schon die Kinder der alten Agypter vor 
tausenden vor Jahren damit gespielt und mit den 
vom FluBwasser rund geschliffenen Steinen spiel- 
ten noch frijher auch die Hohlenklnder der 
Steinzeit. 

Bis dann eines Tages ein gewitzter Mann auf die 
Idee kam, die runden Steinchen kiinstlich herzu- 
stellen. Sie wurden zuerst aus Marmor gedreht 

Von allerlei Gefier 

Christine,  Christane, 
Wat kragget dai Hahne? 
Hai sittet oppem Tiune, 
Un plijcket sik ne Pliume 
Ik saggte fuar' ne, hai soil mey aine giewen, 
Do woll hai mey'n Pott vull Staine giewen. 
Do schlaug' ik' ne an den Kopp, 
Do raip dai Mester Jakob. 
Threse, widdewese BeBmenstiel, 
Gif den Goisen  nit te viel, 
Gif den Anten auk wat met 
Dann weert se all tehaupe fett. 
Kuckuck, friet de Egger lut, 
Friet dai Schwalen met, 
Dann weerste dick un fett. 
Hawek, Hawek, Kulkendaif, 
Hiast deyn Vaar un Momme nit laif. 

Aus dem Kreise OIpe 

(daher Marmein), spater aus Kalkstein, Grau- 
wacke und noch spater auch aus Glas. Weil aber 
auch die armen Kinder Marmein haben wollten, 
preBte man sie schlieBlich maschinell aus Ton, be- 
malte und brannte sie. Damit traten sie ihren Sie- 
geszug urn die Welt an. Die echten Marmein 
wurden friiher in den sogenannten KugelmiJhlen 
des Salzburger Landes hergestellt. Dreimal legte 
man sie zwischen immer feinere, gerillte Miihl- 
steine und nach etwa 24 Stunden waren sie rund 
und glatt. Bis zu tausend Zentner solcher Knik- 
ker wurden im vorigen Jahrhundert vom Salzbur- 
ger Land in alle Welt verkauft. Segelschiffe nah- 
men haufig gem solche Ladungen auf, well die 
Knicker sehr schwer waren und die Segler da- 
durch  den notwendigen Tiefgang  bekamen. 

Auch im Sauerland wurde zu alien Zeiten mit 
Knickern gespielt. Immer wenn im Friihling die 
Sonne ein blBchen warmer scheint, und StraSen 
und Platze trocken werden, holen, vor allem auf 
dem Lande, die Jungen ihre Knickerbeutel her- 
vor, und wieder beginnt das uralte Spiel des 
Knickerns. Auch heule hat es noch nichts von 
seiner Popularitat eingebuBt und auch in den 
Stadten unserer Heimat wird es noch gespielt, 
von Jungen und Madeln. 

Das Wichtigste beim Spiel waren natijrlich die 
Knicker selber. Ebenso selbstverstandlich war, 
daB wir damals nur Plattdeutsch sprachen und 
daB daher alle Ausdriicke beim Knickerspiel nur 
plattdeutsch bekannt waren. Die Bezeichnungen 
der Knicker richteten sich bel uns nach dem Ma- 
terial, aus dem sie gefertigt waren. So kannten 
wir vor allem die St a i n k n i c ke r s , die aus 
Grauwacke gedrechselt wurden und sehr h*altbar 
waren. Als weniger gut erwiesen sich die M 6 I - 
I ekes Oder „Mollen", die sehr klein (kleine 
Kartoffein heiBen ja auch so) und aus Ton ge- 
formt, bemalt und gebrannt waren. Es gab aber 
auch ganz billige, mit der Hand aus Ton geformte 
und bemalte, aber nicht gebrannte Knicker, die 
natiJrlich leicht zerbrechlich waren. Sie hieBen 
Miahlkrutzen Oder - k n u t z e n. Erheblich 
hoher im Kurs standen da schon die B a s t e r s , 
sehr dicke Knicker aus Grauwacke oder Elsen. 
Sehr begehrt, well seltener, waren immer die 
Sunndagsknicker, leuchtend bunt gefarb- 
te Steinknicker, die es infolge des hohen Kauf- 
preises nicht so haufig gab. Unstreitig der Gipfel 
und fiJr uns wahrhaft koniglicher Besitz aber 
waren die Glasskes, die Knicker aus Glas, 
die es in alien nur erdenklichen Dimensionen und 
in den schonsten Farben gab. In ihnen waren oft 
farbige Spiralen Oder gar schneeweiBe Tiere ein- 
geschmolzen, Oder sie boten ein Spiel irisierender 
Farben. An sie war nalurlich schwer ranzukom- 
men. Da ging es schon leichter, wenn man die 
seegriJnen Kugein aus den Verschliissen der Sel- 
terwasserflaschen sammelte. Das muBte man na- 
tijrlich im Sommer besorgen, wenn die traditio- 
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nellen Familienausfliige mit Butterbrotpaketen 
und Botanisiertrommein stattfanden. 

Kein Wunder, daB mit den Knickern ein schwung- 
voller Handel getrieben wurde. Bei uns hiel) das 
natiirlich „kungeln". Jede Knickerart hatte ja 
ihren besonderen Wert und fur einen guten muB- 
te man schon etiiche weniger gute geben. So 
bezahlten wir fur einen Stdinknicker drel bis vier 
I\i1dilekes, Oder funf Mlahlkrutzen. Fur einen Bi- 
ster aber etwa 20 Stainknicker und fiir ein Giass- 
ken je nach GrdBe und Farbenpracht 20-40 Stiin- 
knicker. Selbstverstandiich war jeder nomale Jun- 
ge darauf bedacht, den anderen zu ubervorteilen, 
zu „beschummeln". 

Der Ablauf der Knickerspiele ging nach unge- 
sdiriebenen Gesetzen vor sich. Ailgemein waren 
folgende Regein: Lagen im SchuBfeid des Wer- 
fers Hindernisse, wie Steine, Zweige o. i., konnte 
der Werfer durch den Ruf „Alles wigg" die Bahn 
glatten, damit er evti. zu einem guten Wurf kam. 
War sein Qegner aber schneiler und rief „Nix 
wagg", dann muBten alle IHindernisse iiegen blei- 
ben. Route der Knicker in eine Vertiefung, konnte 
der Werfer durch den Ruf „Obsatz" erzwingen, 
daB der Knicker hoher gelegt wurde und dadurch 
ein besseres Ziei bot. Rief aber der Gegner 
„Kein Satz", blieb der Knicker ungunstig Iiegen. 
Wollte ein Spieler verhindern, daB sein Knicker 
„angepickt" wurde (durch Werfen getroffen), 
konnte er das durch den Ruf „Dux" zu verhindern 
suchen. Dann wurde der Knicker mit dem Absatz 

Voge/sf/ffifnen 
Der   Spatz   Im   Winter: 

Buierken,  Buierken  lot  mik in deyn 
SchulerkenI 

Der  Buchfink: 
Dl lelb, lelb, lebb, de Welt is schabb 
viSr Muter Lumperiei 

Die  Kohlmeise  im  Lenz: 
Spinn dicke, spinn dicke swipp int Feldl 

Die   Schwalbe: 
As Ik Abschdid nahm wdren alle Schop- 
pen un Schulern vull 
As' ick wierkam 
Was alles vergiuckelt, verguackelt, 
vertiihrti 

Die   Lerche   beim  Aufstieg: 
Kddrnken riepi Kodrnken riep! 
Kddrnken riep! 

Beim   Niederstelgen: 
Ick well mol gern in den HiemI staigen 
Was viel te wietl 
Te wilietl Te wiilet! 

in die Erde gedriickt (ihn ducken, verbergen), wo 
er dann besser gegen einen Treffer geschutzt war. 
In den meisten Gegenden unserer Heimat wurde 
mit den Knickern geworfen, hier und da aber 
auch „geschossen". Das geschah so, daB der 
Knicker zwischen Daumen und Zeigefinger der 
rechten (Hand eingeklemmt und nach sorgfiltigem 
Zielen abgeschnellt wurde. Da die Hand dabei auf 
der Erde Iiegen muBte, kann man sich gut vor- 
stellen, wie „begluckt" Eltern und Lehrer waren, 
wenn die Jungen zu Hause Oder in der Schule 
aufkreuzten. Beim Werfen ging es naturlich auch 
nicht sauberer zu. In meiner Kinderzeit spielten 
Midchen nur ganz selten mit Knickern. 

Sechs der gebriuchlichsten Knickerspiele sollen 
hier nur kurz skizziert werden. Sie mogen auch 
fijr viele Unterarten stehen, deren AufzShiung den 
Rahmen dieser Abhandlung zu sehr sprengen 
wOrde. 1st die Erde noch ein biBchen feucht, ent- 
scheidet man sich zunichst fur Pick a n n e 
Wand (Pick an die Wand). Der erste Spieler wirft 
seinen Knicker so an eine Wand Oder auf einen 
Mauervorsprung, daB er In einem Bogen ab- 
springt. Der zweite Spieler sucht nun seinen Knik- 
ker so an die Wand zu werfen (picken) daB die- 
ser den ersten trifft Oder ihn auf Fingerspann- 
weite erreicht. Also, kann der letzte Werfer die 
beiden Knicker mit einer Spanne von Daumen 
und kleinen Finger verbinden, gehdren ihm belde 
Knicker. Spielen mehrere Jungen mit, gehdren 
ihm auch alle Knicker, wenn er mit seinem den 
vorher geworfenen anpickt. 1st aber der Knicker 
eines Spielers nicht welt genug von der Wand 
abgeflogen, darf er noch einmal picken. 

Nicht minder beliebt ist Pick und Spanne 
(picken und spannen). Mindestens zwei Spieler. 
Einer mUB nach dem Knicker des anderen wer- 
fen, der in unterschledlicher Entfernung liegt. 
Trifft er ihn (picken), oder kann er Ihn durch 
die Handspanne mit seinem verbinden (spannen), 
gehdren ihm belde, sonst kommt der Gegner ans 
Werfen und dann ist er moistens verloren. Gern 
wird dabei gemogelt, indem man versucht, einen 
Knicker mit der Fingerspitze heranzuziehen. Das 
nennt man „Betuppen" oder auch „Bierfiiken". 
Letzterer Ausdruck wird auch angewendet, wenn 
sich ein Spieler welt Uber die Mal-Llnie beugt 
und die Spielhand welt vorstreckt, um einlge 
Zentimeter zu gewinnen. Beides ist naturlich ver- 
boten. Bei uns war dieses Spiel besonders auf 
dem Schuiweg beliebt, da man dabei ]a vorw&rts 
kam, aber nie frQh genug zum Schulbeginn. 

K ij f f k e n , das dritte Spiel ist schon kompli- 
zierter. Mit dem Absatz wird ein rundes Loch in 
die Erde gedreht, das KQffken. Zum GIQck waren 
unsere Schuihfife nicht geteert oder gepfiastert. 
Ein Spieler gibt dem anderen eine Anzahl Knlk- 
ker in die Hand, die dieser verdoppelt. Nun wirft 
er von einem Mai aus die Knicker gleitend aus 
der hohlen Hand in das KOffken. Blelbt eine ge- 
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mit der 

nCGUMDLATORENWERK 
HOPPECKE 

CARL ZOELLNER ft SOHN 

5798 HOPPECKE (UIESTF.) 

Unser   Arbeitsprogramm:   Accumulatoren fiJr alle Verwendungsgebiete: 

Ortsfaste Batterien in Glas-, Steinzeug- Oder 
HopperitkSsten mit positiven GroBoberfllL- 
chen- und negativen Kastenplatten. Pufer- 
batterien, Lichtbatterien, Batterien fur Not- 
beleuchtung, Eisenbalin-, Sicherungs- und 
Fernsprechanlagen, SeibstanschiuBamter 
im Fernsprechbetrieb usw. 

Fahrzeug-Antrlebs-Batterien fiir Elel<tro- 
mobile, Lastlcarren, Schlepper, l-lubi<arren, 
Plattformwagen, Kippwagen, Grubenlol<o- 
motiven usw. 

Schlffsbatterien fur Beieuditung u. Antrieb. 

Batterien fiir Sdilenenfahrzeuge: Zugbe- 
leuchtung fiir DiesQllol<omotiven usw. 

Auto- und Motorrad-Batterlen fQr Beleuch- 
tung und Aniasser. 

Radio-Helz- und Anoden-Batterlen, 
Hochspannungs- und MoBbatterien. Batte- 
rien fur Verstarl<ungsanlagen. 

Klelnsammler fiir Telefonie, Telegrafle, Uh- 
ren- u. Signalanlagon. Dauerelemente, Spe- 
zialelemente mit liohem Saureraum usw. 
Ersatzplatten und Material fur vorhandene 
Batterien. 
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rade Zahl (paar) von Knickern im Kiiffken, gehdrt 
ihm der ganze Wurf, bei „unpaar" dem Gegner. 
Da immer einige Knicker Ober den Rand sprin- 
gen, ist das Ergebnis stets offen und nicht so 
sehr an Geschicklichkeit gebunden. Also eher ein 
Glucksspiel. Das Spiel entbehrt dadurch nicht 
einer gewissen Spannung. Natiirlich versiucht man 
auch hier zu „betuppen", indem man einen Knik- 
ker im gekrummten Daumen festhalt und ihn ge- 
gebenenfalls nachrollen laSt, wenn es „unpaar" 
ist. Wird der Betupper erwischt, muB er Strafe 
zahlen (ut de Ameskasse). 

Mehr Geschick gehort wieder zum U t h a c k e n. 
Wieder wird ein Loch mit dem Absatz gedreht, 
in das jeder Mitspieler zwei bis vier Knicker legt, 
nach denen dann mit einem Baster geworfen 
wird. Die herausgepickten Knicker gehoren dem 
Werfer. Als sozusagen „gerechter" Ausgleich darf 
der Spieler neu anfangen, der den letzten Knik- 
ker aus dem Kiiffken wirft. 

Auch beim Riegenplacken oder -schmieten 
kommt es auf personliches Geschick an. Mehrere 
Spieler setzen eine Anzahl Knicker in eine Reihe 
mit etwa 10 cm Abstand. Mit einem „Gewinner" 
(ein Knicker, der einem schon oft Glijck ge- 
bracht hat) versucht man nun, einen Knicker aus 
der Reihe heraus zu „placken". Gelingt es, ge- 
hort — je nach vorheriger Abmachung — der ge- 
troffene Knicker, oder aber auch alle rechts oder 
links von dem getroffenen Stuck liegenden Knik- 
ker. Selbstverstandlich wird auch hier von einem 
Mai aus geworfen. Werden die Knicker statt in 
einer Stirnreihe in eine Langsreihe gelegt, gilt es 
ebenfalls einen herauszupicken, alle davor, oder 
dahinter liegenden Knicker gehoren dann dem 
Werfer. 

Weigenleedken 

Sloap, mien Kind, 
nu steiht de Maon 
graut un kloar an't Hiemmelstelt. 
Sloap, mien Kind, 
un laot dusse stille Welt. 
Sloap, mien Kind, 
de Staarnkes staot, 
kiekt harunner diJr de Bairn. 
Sloap, mien Kind, 
wi alle gaoht 
met in diene schonsten Draim. 
Sloap, mien Kind, 
denn Moders Laiw 
is bi di de heele Nacht. 
Sloap, mien Kind, 
Kick an, ick glaif, 
Kindken slaopt all week un sacht. 

Rainer Schepper 

Sehr beliebt war Immer das U t k ni c k s e n. 
Mehrere Spieler setzen eine Anzahl Knicker In 
einen kleinen Kreis (Knuff) von etwa 20 cm Durch- 
messer zu einer Pyramide zusammen. Von dem 
zwei bis drei Meter entfernten Mai aus wird mit 
einem nicht zu dicken Baster auf das Haufchen 
in dem Kuff geworfen. Alle Knicker, die iJber den 
Kreis hinaus fliegen, gehoren dem Werfer. Hat 
er das Pech, alle Knicker mit einem Wurf aus 
dem Kuff zu werfen, muB er zur Strafe die glei- 
che Anzahl (in einigen Gegenden die doppelte) 
Knicker einsetzen. 

Die Knickerspiele waren friiher - und sind es 
heute noch — sehr zeitbedingt. Meistens dauerte 
es nur wenige Wochen, dann verschwanden die 
bunten Kiigelchen wieder in den Schubladen, 
und andere Spiele wie Schlagball, Fangspiele 
(Hinkebuer — Wer fijrchtet sich vor'm schwarzen 
Mann — Wolf und Ganschen und andere mehr) 
traten an ihre SteMe. Dafiir wurden aber gerade 
die Knickerspiele mit einer unglaublichen Inten- 
sitat getrieben. Jedes Mittel war uns recht, in 
den Besitz der lockenden Kiigelchen zu kommen. 
Schmutzige und blaugefrorene Finger wurden in 
Kauf genommen. Essen und Trinken, Schule und 
Schularbeiten wurden souveran iibersehen. Es 
kam einfach wie ein Fieber iiber uns. Merkwiir- 
digerweise faBte aber kein schulentlassener Jun- 
ge mehr einen Knicker an. Seinen Bestand ver- 
schenkte er an Geschwister oder jiingere Kame- 
raden. Wie schon erwahnt, war es kein Spiel fiir 
Madchen, sondern ganz und gar ein „mannliches". 
Bedingt durch die immer starkere Besiedlung 
unseres Landes und durch den Bau von Stein- 
und AsphaltstraBen, in die man keine „Kuffkes" 
drehen kann, aber auch durch die Zunahme des 
technischen Spielzeugs, ist das Knickerspiel nicht 
mehr so popular wie vor 60 Jahren. Aber auszu- 
rotten wie manche anderen Spiele unserer Ju- 
gend, ist bis jetzt noch nicht gelungen. 

Auch das ist ein Stiick Kultur, das der Moloch 
Zeit noch nicht gefressen hat. 

Wie die Tanne ihre Nadein bekam 
Von E. A. Eisenhauer 

Ihr wiBt doch alle, daB der Herbst ein groBer 
Malermeister ist und vor allem die bunten Far- 
ben liebt? In den Garten leuchteten bald die 
Frijchte in den schonsten Farben aus dem grii- 
nen Laub der Baume; auch im Wald hatte er den 
Brombeeren ein tiefviolettes Kleid gegeben, den 
Friichten der wilden Rose aber ein leuchtend- 
rotes Gewand, je nachdem, wie sie es wiinschten. 
Dabei kam es natiirlich vor, daB auch hier und 
da ein Farbenklecks auf die Blatter fiel, und die 
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taten gar stolz damit vor den anderen, die ganz 
grijn geblieben waren. Da baten die anderen: 
„Lieber Meister Herbst, wir mochten auch gerne 
so bunt und iustig aussehen!" 
Der Herbst lleB sich nicht lange bitten, sudite 
ail seine bunten Farbreste zusammen und machte 
sich an die Arbeit. Da boten die Walder und GSr- 
ten baid ein wundervoiies, farbenprachtiges Bild. 
Urn diese Zeit trug aucli die Tanne noch grune 
Blatter wie die anderen Baume, und ais der 
Herbst nun aucli zu ihr l<ommen woiite, rief sie: 
„Nein, nein, ich mochte diesen Mummenschanz 
nicht mitmachen. Das Leben ist doch viel zu 
ernst!" Da steilte der Herbst seine Farbtopfe bei- 
seite. Da er abor uber aiies die Lustigkeit und 
den Tanz liebte, muSte der Wind immer zu froh- 
ilchen Reigenfesten aufspieien, und die bunten 
Blatter woilten nur noch tanzen und riefen dem 
Winde immer wieder zu: „Spiel uns auf, spiel 
uns auf, wir wolien uns unseres Lebens freueni" 

Winterowend 
Kumm, sett dii< bey'n Uawen! 
Il< saiht dey aan, diu kannst gutt verteilen. 
Vey Grauten wellt Appein schellen. 
Un diu, kiaine Scheim do buawen. 
Halt dik faste, siJB falieste mey plackstig op en 
Duse feyv Appeie, dicke un raut, [Schliut. 
Liat in de Kachel taum brohni — 
Slecht saii't us diin Owend nit gohn. 
Un de dickeste is viar diSn klainen Scheim, 
Dai do hauge sittet met Sawel un Helm. 
Hort tau, wat dai frijmmere Mann verteliet, 
Ungerdias vey de Appein schellet. 

„Et was mol en aarm verloten Kind, 
Dat genk ailaine diar Nacht un Wind; 
Seyn Vatter un Mutter woren baide daut, 
Det Kind grain sey de Augelkes raut. 
Et harr' nit Mantel, et harr' nit KlSid, 
De Wind am dijnnen Hiemeken rSit, 
Et harr" nit Huasen, eet harr' nit Schauh, 
De witte Snai, dai deckere 't tau. 
Un't ailerleBte Stucksken BrSut 
Harr't dailt mit en Vuilkes, dai lieren sau 

Naut." 
Wat schuiwet sik do in meyne Hand? 
Wai bucket do met'm Koppken an de Wand 
Un raipet: „0 Mutter, laup geschwind 
Un hai doch haime dat aarme Kind! 
Meyn Berreken ist so brait un lank. 
Do saii't inne slopen, ik slope op ter Bank. 
Meynen dicken  Appei,  meynen Sawei, meynen 
Dat giew ik all diam aarmen Scheim."      [Helm, 
Gutt kannste vertelien, ik soh't deynen Augen 
Eyn Kingerhiate fenk te biauen aan, [aan: 
Twai Kingerhanne gafften iahr Laiweste hiar. 
Wann de des Wiages kiJmmest, kiopp wier an 

use Diir. 
Christine Koch 

Es wurde immer toiler. „Mehr, mehr!" riefen die 
Blatter immer wieder, wenn der Wind sich einmal 
ausruhen woiite. „so blase doch. Wind, blase!" 
Da packte den Wind der ganz tolle Obermut, er 
biies mit aller Kraft, und da die bunten Biattchen 
vom wilden Tanz schon ein wenig matt geworden 
waren und sich nicht mehr gar so fest an den 
Zweigen hielten, da geschah es: sie konnten sich 
nun nicht mehr halten, und - heidi, trug der 
Wind sie davon durch die Luft. Das gab ein Wir- 
bein und StoBen, ein Toilen und Lachen. Aber 
das Lachen verging ihnen, ais sie dann endlich 
erschopft irgendwo zu Boden sanken und dort 
liegen biieben, well sie nicht mehr zu ihren BSu- 
men zuruckkehren konnten. Die standen nun 
ganz kahl und trostlos da, riefen nach dem Mei- 
ster Herbst, aber der hatto sich schon wieder auf 
die Wanderschaft gemacht... 

Nur die Tannen standen noch da im Schmuck 
ihrer grOnen BiStter. 
Es kam ein anderer Herr in das Land, ein gar 
grimmiger H'errscher war es, mit der Sonne hatte 
er sich bald erzijrnt. Sie schien nicht mehr und 
so mu(3ten alie, die sie bisher erwarmt hatte, sehr 
unter der Kalte leidcn. Am meisten die armen 
kahien Baume, aber auch die Tannenblatter 
stohnten. Sie rolltsn sich ganz zusammen, daB 
es nun aussah, ais trijgen die Baume lauter 
spitze grune Nadein ... 
Aber endiich zog auch dieser gestrenge Herr 
davon, und es kam der Friihiing. Er war miido 
und giJtig und schenkte den entiaubten BSumen 
wieder frische grune Blatter. An den Tannen aber 
hatte er sich die Hande wund gestoBen, und so 
behiolten sie ihre spitzen grijnen Nadein, denn 
sie hatten nicht mehr die Kraft, sie wieder zu 
Blattern zu entfalten. 
Und so ist es gobiieben bis auf den heutigen 
Tag. (-Idk-) 

Haime 
im Biargland  was  meyn Stucksken  Haime. 
Do was de Wiese Muter grain, ^ 
un diusend  Blaumen  bloggeren im Sumerjohr, 
urj ijower usem Hius konn op en Hoor 
de Eikbaom  intem  Schuattstain saihn. 
Un wenn de HiSrwest kam, 
dann hiat he riuskot 
un us vam wilien Jager wuat vertailt. 
Un wenn et Froijohr was, 
dann heff ik Musket 
un mi am Vugeineste op de Taiwen stailt. 
Wenn doch sao 'n Stucksken HSime 

iiuter met mi genge: 
de BiSrg, dai Wiesen un dat weye Feid. 
Ik matt uch missen, wenn ik mi aok ummebrenge, 
un kumme iiuter widder in de Welt 
un weii doch weyer haime . 

Norbert VoB aus  „Dagg un  Dau" 
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Op cfer Hasenjagd 

De Heer Stadtrot Lukas Lulink striepere diJor 
seync Jagd und woll en Hasen scheiten. Seyne 
junge Frau harr me saggt: „Lukas, meyn leiwe 
Mann, weiBte, bo ik mol grade rechten Aweteyt 
op harre? Op Hasenpiaper! Niu goh und scheit 
mey 'n Haseken, mey te Gefallen!" 

No, bat deiht me nit all, wamme ne junge Frau 
hiat! Feyf geschlagene Stunden laip hal niu hey- 
rumme, un nit aun Steert vamme Hasen harre sik 
seihn loten. Vernehnig woll hei haimegohn. Do 
kam meyne Frau met me Kuarwe am Aarmen in 
de Maite, un in diam Kuarwe wiepelere un kras- 
sere wuat inne riimme. De Heer Stadtrot, dei 
van Natiuer neygierig was, frogere: „Frau, bat 
driag ey do in diam Kuarwe? Hauhner?" — „Nai, 
en Hasen." „En Hasen? Biu kumm ey dann an 
en lebendigen Hasen?" 

„Ja, Heer, dat is ne kuriause Geschichte; se lutt 
ganR luigenhaft un Is doch wohr. Seiht, dat 
aarme Deyer saat in usem Goren un was vijor 
Kolle half daut. Ik hal ne rin un satte ne achtern 
Uawen, un do bekrieg hei sik dann sau lanksam. 
Ik hal me 'n paar Kauhlblaar, owwer hei pack 
nix an. Da dacht ik: dat aarme Deyer jomert un 
lait en laupen. Ja, seiht, un do mak hei 'n paar 
Sprijnge, un dann laip hei weyer triigge in unse 
Hius achtern Uawen. Bat niu! Ik saggte fuor mey- 
nen Mann: „Jausup", saggt ik, „vey wellt us 
kein unrecht Gut op de Saile hangen, ik brenge 
ne'm Furster in der Stadt, diam kijmmet hei tau." 
„Diusend Schwerrenaut!" reip do de Heer Stadt- 
rot, „bat sin ey 'n ehrlich Menskel Owwer hort, 
ijowerlotet dian Hasen mey, ik gief ug feyf Mark 
derfuor!" „Heer, dat draff ik doch nit daun!" „Man 
dreyste, dreyste, dei Sunne vergit ug de Koster!" 
„Ja, wann ey meint — feyf Mark is en schoin 
Geld - dott harr ey ne!" 

„Holt, Frau, lotet dian Kuarf tau! Hort mol neype 
tau! Ik goh niu en Stiicksken viior, un dann tell 
ik: „elns, zwei, drei", un op „drei" lot ey dian 
Hasen laupen, hey no der rechten Seyte hen, 
un ik scheit en dann daut." 

„Ja, ey weerd owwer mey wual nit driapen?" 
„Keine Naut, en Hasen driap ik, nit ug." 

Gut, de Heer Stadtrot gank, laggte de Flinte an 
de Backe un tallte: eins, zwei, dreil De Frau 
nahm en DIeckel vam Kuarwe un de Hase sprunk 
riut. Owwer o weih — nit dohenne, bo de Heer 
Stadtrot seynen Puister henne holl, hei leip ach- 

ter diar guden Frau hiar und schlaug sik links 
in de BiJske. „Krackeningeweide!" schannte Heer 
Lukas Lulink, ar hei en paar graute LiJoker in de 
Luft schuoten harre. Et Haseken was wiag un 
hei was iimme feyf Mark lichter. „Ja, dann kann 
kann ik jo niu no Hius gohn", saggte de Frau. 
"Jo, gott man, ey konnt wual lachen, ey het ugge 
Geld, un ik - ik heff en ollen Schiet. Ik hewwe 
fiior feyf Mark mol schuaten!" 

Nodrag: De Frau Stadtrot hiat trotzdiam Hasen- 
piaper kriegen. 

F. H. 

Briimme Willewiese keinen 
Gemeindeblarg hiaf 

Et waB nao sao te seggen im „oilen Testmante". 
Do woern dai Hiahner Burger unner iahrem 
SchultheiB Biggemann, dai en Taihnten inkas- 
saiern mochte, un diariJmme Landesheer nannt 
wor, op iahren Piaren loBrieten. Sai wolln Grenz- 
pohle schlohn, umme domet iahr Aigentumsracht 
an diam graoten Gebirge tijskerm Hahn, Stock- 
men, Ennerpe un Willewiese sieker te bewejsen 
un de Grenzen faste te leggen. 

Dai Graote vam Lainsket ower, biu se ne nann- 
ten, waB Hauptkeerl van Lainsket un Willewiese. 
Hai harre Wind van diar Sake kriegen, rait met 
sejnem Ossen no diar Willewiese, sammelere do 
sejne Luie um se rieten op iahren Ossen dian 
Hiahnern entgiegen, iimme aok nao en Stiicke 
Biarg met te krejgen. Sai kamen buar d'r Wille- 
wiese an, doch dai Hiahner woern op iahren 
Piaren fixer wiast un feste week am inpohlen. 
Dai miarkern niu, datt ne dai Graote dai Sake 
strejig makon woll. Dobej harm se ock Angest 
fiar diam Graoten, well hai ne ganz gruawen un- 
gewijlten Siuerlanner waB, met diam nit guet 
KirBenpliJcken waB. Se nehmen iahre ollen, 
schworen ViaderladerpiJisters un schiieten en 
paar Luoker in de Luft. 

Grade, bot knallt harre, flaog diam Graoten ne 
Maikawer fiar de Blesse. Hai stijotere vamm 
Ossen, laggte middem drunner un raip: „Se hett 
miek schuaten, se hett miek schuaten!" Dat Os- 
ken ower waB stohn bliewen, mek ais Paose un 
wor  undicht  dobej. Do  raip  dai  Graote:  „Luie, 
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Luie, helpet mej doch, iek versticke im aigenen 
Blaue!" Do kraig et sejne Krejgsschar met der 
Angest un nahm RaiBiut. Dai Graote ower laggte 
nao liuter unner sejnem Ossen. Diariimme kamen 
dai Hiahner noger un wolln mol tausaihn, bat met 
me loB waB. Bo sai miarkern, datt et men In- 
bildunge vamme waB, biinnten se me en Strejpen 
vam linnen Hiemde iimme en Kopp, satten ne op 
sejnem Ossen un schickern ne Haime. Dai Wilie- 
wiesken ower horn in iahren l-lulsern, biu dai 
Hiahner uawen buar em Knuren et Tedeum sun- 
gen, wail se dian Graoten op sao ainfache Art 
un Wejse loB woren woern. 

Clemens Schneli 

En Hoormiddel 

Gurre Fronne woren Postmester Arens un Post- 
halter Linhoff in Arensperg, dat kam schon van 
dan Geschaften har. Niu kam mol de Postmester 
nom Posthalter, are diise met ainem Raisenden 
verhandlere. Dai Raisende harre namlich en Hoor- 
middel „Probatum est", dat saugar op em blan- 
ken Koppe de Hore waier kummen laiten soil. 
Saun blanken Kopp harre niu gerade de Post- 
halter. Ower konnt nit Schwindel sain? De Post- 
mester soli niu den Uitschlag giwen un hai saggte 
dam Posthalter „Suih, diu hiasl saune olle Jagd- De Hairenffifz 
taske, do schmar dat TiJig mol drop, un wann do 
de Hore dann waier drop wasset, dann draffste 
auk ruhig dainen Kopp domett inschmaren. Dann 
helperetl" 

die der Metzger aus tier Schule gestiftet hatte". 
Un Hesselbain harre niks mar te verkaupen, ne 
Lius wor iarm ower de Lawer kroppen. 

Gufe Nachf 
Profasser Laymann wuhnere achter dar Karke im 
ollen Klauster, Profasser Schiirmann im Eckhiuse 
bai dar Karke. Laymann mochte also immer wid- 
der gohn, arre Schiirmann, wann se iut der Stadt 
kamen. Baide Profassers woren in der Krim 
Stammgaste, ower wan Laymann genk, blaiw 
Schijrmann nau sitten, gewijhnlik nau lange. Ai- 
nes Owends genk Laymann waier laus un Schur- 
mann saggte: „Was, Laymann, willst Du schon 
weg"? Diise saggte, et wor Taid, dann an der 
Dor draggere sik nau mol rtimme un saggte: 
„Das will ich Dir sagen, Schiirmann, wenn Du 
nach Hause gehst, brauchst Du nicht auf Deiner 
Treppe stehen zu bleiben und zu rufen: Gute 
Nacht Laymann -, damit Deine Frau glauben 
soil, ich ware gerade ein solcher Nachtschwimler 
wie Du!" 

Ragout fin 

Regiorungssekretar HeBolbein genk no Faier- 
owend taum Glase Baier, vake aist nom Borger- 
hiuse, dann no der Krim Oder auch iimmege- 
kahrt. Aines gurron Dages kam hai nom Borger- 
hiuse un fand dan ganzen Stammdisk vull am 
atten. „Wiinsche allerseits guten Appetit, meine 
Herren!" „Danke", kraig hai tau Antwort. „Was 
haben denn die Horren da Feines?" „Ragout fin" 
raip ainer. Un de Waiert frogere: „Wollen Sie 
eine Portion mitessen?" Un Hesselbain wor nit 
bloie, at ne Portiaun un nau aine. Denn genk hai 
no dar Krim, do wuBten se ower all, bat im 
Borgerhiuse passaiert wor. Un et diuere nit lange, 
do vertallte Hesselbain, daB er eben im Burger- 
hause so fein gegessen habe, so delizios habe er 
noch nie etwas gefunden. Un bo ainer frogere: 
„Ja, was haben Sle denn gegessen?" saggte 
Hesselbain stolz „Ragout fin". „FI6tepfeife", sagg- 
te ainer, „Kalberkaldaunen haben Sie gegessen. 

lutgerecket noge an de twai Meter graot, de 
Pruike oppen Koppe, dat raoe Zippken iimmen 
Hals, den bloen Kirl iiewerm Jiiepes hingen 
stump und viar lank, die Butzenbaine ne Hand- 
brait buarn Schauhn, den Regenschirm oppen 
Riiggen un dian Hairenknuppel in der Hand - 
sao was e'n Bield iuter mensleken Urtyt. 

Hai was kain gewoihnleken Halren. Aiste Haire, 
Kauhhaire, meleke Haire was e! Dat Mielekvaih 
draiv e twaimol amme Dage. Oewer Middag 
mochten de Diers taum IVleleken imme Stalle syn. 
Se harm ok naoh'n twedden Halren. Dai horre 
dat junge un dat guste Vaih, draiv daip in de 
Bairge und blaiv den ganzen Dag iut. Dat was 
dai giiste Haire. Hai do sao viel nit Iut un wor 
weneger aistemaiert. 

Den Fritz nahmen se iarek in achte. Se wuBten 
un saggten: „An'n Pastaoer is wier an te kum- 
men; an'n Halren naoh lange nit." Se fiiilern me 
Summer un Winter Dag fiar Dag synen graoten 
Magen um syn Ruienommerken regelmaBeg voll, 
slaugen't nit an, wann e iiewert laten knueterde, 
um vertiggern me syn Flauken. Flauken do slieB- 
lek jede Haire un Faohermann. 

BlaoB dat fromme Lisebethken konn't nit mehr 
anhoren. Et woll ne van synem Laster bekehren. 
Gaiht et ennes gurren Muarns ase liuter in de 
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Misse. Kiiemmet de Fritz meten Kaihn de 
Schosse raf un giet gerade wier en wahn Wort 
van sy. Et Lisebethken niemmet sy syn Hiarte in 
baie Hange, hiewet syn klaine witte Gesichtken 
nohm Fritz in de Hoih un siet met synem dunnen, 
gebriakleken Stemmeken: „Fritz, wat konn y 
flauken! Dat mot y d«ch nit daun!" 

De Fritz suiht nit noh me iimme - hai soh siek 
noh nix iimme -, gaiht strack iut widder un giet 
terriigge: „Kraizhiemmeldunnerwiar, Menske, wat 
hew ek dann saggt?" Ha! Syn Ruie schuitet un 
knypet den Stert tusker de Baine un was docli 
wat gewuahnt un wor selwer nit anders as met 
„Tiewenfuet" tetelaiert. 

Et Lisebethken awer kruipet in syn Riandauk 
terrugge, siatt en Kruize, gaiht in de Kiarke und 
biat fiSr dai „verstockten un unbuBfertegen Siin- 
der". 

De Hasenstart 

Et was en wunderbaren Oktobermuarn, as de 
Forster Vialten van der Burg met dem Mattiges, 
dem Backer, un dem Tiiennes, drai ehrenwerten 
Jiagers iutem Duarpe, in ter Ruispe op de Hasen- 
jagd gonk. 

„Et is en Wiar taum Radslon!" saggte die Tiien- 
nes, de jiJngesle, un de Backer, de aileste: „En 
Daler well ek armer weren, wann ik nit in der 
aisten halwen Stunde en Hasen in der Holster 
hewwe. - Do kiiemmet en Busk, do mat me de 
Flinte Ian." 

Die Busk was lieg, un uewerhaopt met diam Ha- 
sen in diar aisten halwen Stunde gonk dat nit 
sSo. Die Ruiens harm allerdings inen aisten taihn 
Miniuten, as lark de Jiagers anstallt harm, en 

Hasen haoge, un de Jagd gonk oppen Backer 
tau. Dai awer harr meint, hai harr ais nach iawen 
iuter Butze konnt, un was nit prot. Hai snappet 
noh der Flinte un schuitet, awer de Hase loipet 
widder un wyset dem Jiager die Blaume. „Holla 
ja, lot ne hupsken, jal" 

Et gavte Hasen genaug dian Dag, awer dem 
Backer laip kain wier an. Hai kraig jedoch van 
dian andern ennen met. De Daler wor bym „An- 
na" in der Ruispe vertiahrt und naoh'n iatieke 
Grosken drijewer, un giegen Owend tuihen dai 
vaire haime. 

Imme Duarpe wor bym Bernd opsatt. Do saten 
dei baien diichtegsten Wilddaiwe, die Hinnerk un 
dai „Graote", beyn Snapsen. Duese fuetelern 
iarek tiisker de Jiagerrunde, un balle wa de 
Stimmunge do, wo de Wilddaiwe de Jiagers op- 
pen Armen te niahmen pfleget. As de Backer 
stonk un taum besten gavte, wiu e synen Hasen 
schuaten harr, in der aisten halwen Stunde, 
knuffelere iahme dai Graote de Holster op, snait 
diam Hasen den Stert av un stak ne dem Backer 
hingert Ohr. Dai was imme Fuier, leit siek nit 
stoiern, graip noh dem Ohr, stoppere dat Stert- 
ken in de Taske un vertallte te Enge. 

As he haime kam, froggere siek de IVIomme: 
„Suih, Hannes, biste do? Dann well ek awer ais 
fot en Koppken Kaffai kuaken. 

„Jo", siet de Backer, „un en sworen Hasen hew 
ek, un ennem hew ek naoh den Stert avschuaten." 
Domet smit e dian Hasen oppen Biien un dian 
Stert oppen DIB. Do kuemmet de Thaider, syn 
Junge, dai vanem Berre iut dai Geschichte'met- 
krien harr, angesprungen, packet dian Hasen un 
driet ne de Luike raf in den Keller. 

Raipet de Duiwelsjunge van ungen rop: Vatter, 
diese Hase hiat awer aok kain Stert." - „Dunner- 
patter, dann hew ek ne diSme aok avschuaten 
jal" A. F. 

Klocken uewer Kingerjohren 
Von Adolf Farber,  Heggen 

Vierl Klocken klinget iiewer mynen Kingerjohren, 
un jitzund gaiht iahr Luien diiar meyne Draume. 
In der hailigen Nacht hor ek et Klockelken vanem 
Christekingeken synem leselken. Jetzt kam et van 
der Briigge hiar duar de Porte, niu iJewern 
Burgplatz, jetzt gavte 't Standlaut viar der Hius- 
daar. Et leselken stonk by mynem Hai, un't 
Christekingeken verdailere in der Stuawe de Sa- 
ken op de Tallers iimme'n Christbaum. 

An ennem vanen sialgesten Christdagmuarn fank 
ek de „Klaosterklocken" op mynem Platze. Do- 
met hew ek  miek  mannege glucklege Stunde 

verwylt. lek spielere so owends by der Lampe. 
Vatter ruggere imme Suargestauhle vanem Re- 
viergange iut. De Tell laggte hingerm Uawen 
un tiJsker synen Bainen de Katte. Mutter sat am- 
me Splnnrae, un wann ek spielere: 

„An einem FluB, der rauschend schoB, 
ein armes Madchen saB; 
aus ihren blauen Auglein floB 
manch  Tranchen  in das Gras", 

dann sang se met. Klain un zieriek, doch an- 
dachteg   un   feyeriek   klingern   myne   silwernen 
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Klocken diiar de halvdunkle Stuawe, un biutem 
vanem Dake op der Burg raip de Uile. 

Zieriek un diinne gonk aok myn Schelleken by 
der stillen Misse, der aisfen amme fraohen Mu- 
arn. Sachte slaug ek et an, iimme de Andacht 
nit te stoiern, un wann syn Taon as en gehier 
Viuelstemmeken imme Fichtenbiarge duar de 
stille Kiarke biewere, dann senkern dai paar 
Frommen hinger my innen Banken lanksam den 
Kopp. 

Dut Schelleken draggte'k viarm Pastooer nohm 
Kranken. Wann't duar de Stroten bimmelde, dann 
kamen de Lule iuten Huisern ..un huieken Iraek 
vlar der Duar terdial. luter Trappe imme Sliarwe- 
hluse drank syn Taon vlar us hiar Int Kranken- 
zimmer as en GriuB luter Aiwegkait. 

Sunndags harm vy Missedalners vaier Schellen 
an ennem Grieppe. Wann ve dai bym Tedeum 
ohne Paose schurlden, dat uns de Hange brann- 
ten, wann de Gemainde „GroBer Gott, wir loben 
dich" sang, et Ueargel briusere un iiewer allem 
de Klocken lurren, dann was my dat et Hoggeste 
an frommer Fyerlechkait. 

Klocken, lange, schmale Bellen, harm aok dem 
Duarpeshaiern syne Kalh. Muarns bym Opstieg 
noh der Biargwaie schallemern se krafteg, frlB 
un fraoh, owends oppem Haimewiage rijggelek 
un tefriSn un en kitzken male. Wann ek se by 
myner Arwet oppem Felle oder imme Garn hor, 
ungerdiassen dat de Sunn« hinger dian wyen 
Biargen ungergonk un de Fyerovend noge was, 
dann sank ek: 

„Still von den dammernden Triften 
ziehen die Herden zu Tal." 

De Klocken in der Waiertshiusspieliuer in der 
Ruispe mochten dran gloiwen, wann ve mit un- 
sen bunten Kappen Inen Ferien die Giegend un- 
sleker makern. Ais worn alle Flatten meten 
Riprappen derdiiar jaget, giegen't Enge, wann 
uns et Geld iutgonk, worn ve melancholes un 
laggten de „Letzte Rose" op. Wann ve fut warn 
un de Mutter Anna, de Waiertsfrau, de Kasse in 
der luer nohsoh, dann schante se iiewer dai 
LiJmmels, dai iarek wier met nohgematen Pennin- 
gen iutholpen harm, anstatt Fifpenninggestucke 
innen  Schlitz te smyten. 

De Klocken oppen TSorn kannte'k lange Tyt 
blaoB van iahrem Klange. War ek van ne soh, 
dat warn de Saile, dai diiac't Wolef raf in de 
Kiarke hengen. Dat dunne Strick van diar klen- 
nesten imme Dakruiter kam oppem Chaoer in der 
Ecke bym Priaregestauhle de Dage, wo sunn- 
dags imme dai graoten Miakens luter Oberklasse 
huieken, dai mannegmol ihre Sangebalker nia- 
wen iarek oppem Plaster lien harm. Duese Klock 
mochten vy Missedalners bym Aeiwengiein luien. 
Wann ek vanem Alter dogien gonk,, trat ek den 
Miakens wuier de Baiker, un bym Luien snicke- 

lere'k dSt Enge vanem Stricke gehorig umme 
miek, dat alles iimme miek hiar terijgge walk. 
De Saile van dian graoten Klocken ungen imme 
Taorn byn Wyhwaterpotten tuihen ve Sunndag- 
muarns viar der Haohmisse. Dan raipen se tie- 
wert Duarp un uewer de Biarge int Kiaspel: 

„Tuih diek an un kumm dann! 
Tuih diek an un kumm dann!" 

Bym Inhain laiten ve uns in de Hoih taihn. Uawen 
ungerm Wolef streckern ve de Baine iutenain. 
De  Klockenstuawe was my Johre du'ar 'n  Ge- 
haimnis. Myne Fantasie harr do uawen en recht 
Halme. 

Endiek nahm miek de Hinnerk an ennem spSen 
Sunnowendnummedage met dorop. Et was en 
haogen Fyerdag intebeggern. Do stonk ek unger 
dian graoten ehernen Helmen. Klain un biarmiek 
kam ek my viar, un iek fauhl miek bedrogget. 
De Hinnerk stallte siek met braien Bainen tusker 
twai Klocken, nahm in jede Hand en Kloppel und 
beggerde: 

„Bam, bim, bam, bim, bam bimm bimm 
bimm, bam bim, bam bim, bamm bamm!" 

un naoh fixer: 

„Kang kiang kiang kidergitt, kang kiang 
kang kidergitt, kang kiang kiang kang!" 

Iek slaug dai drudde Klocke glykmaBeg dotiis- 
ker an. De Luft brummere, de Thaoern biewere, 
et wor my angestereg un unhaimlek. 
Balle donoh drofte 'k metem Vedder Josef taum 
Luien by der Prozessiaon noh'n Klocken imme 
Thaoern op der Burg. Do soh'k tem aistenmol 
lut dier Hochte raf oppen Burgplatz, un et wor 
my swymeleg. Oewert Dak raf gengen myne Aeo- 
gen noh der Bieke un metem Water in de wye 
Welt,   dai   'k   in   mynen   Draumen met   bunten 
Wundern fiillere. 
As de Prozessiaon ankam, umme viar der Burg- 
kapelle Statiaon te maken, fangen ve an te 
luien. De Miakens sohn noh my un dachten: 
„Sao'n Wogehals" un: „Wat kann dai beggerni" 
Dann beggerde'k naoh hadder, un in der Paose 
boggte'k miek iutem Schallluake. 
Dai Klocken buar my in mynem Kingerjohren, 
wat het se nit alles lutt! Se jubilaierden un 
jiuchern an haogen Fasten un byn Prozessiao- 
nen; se schriggern, as unse Hius brannte un iek 
in diar schrecklechcn Novembernacht imme Hie- 
meken unger der Linge viar der Porten stonk; 
se jommerden, wann de Daoen nohm Kiarkhua- 
we draggt worn. 
Ainmol - viar lynen lesten Schaulaostern - rai- 
pen se de Lule umme't Aenneken, myne Fr6ndin, 
imme witten Sarke op der Hiusdiiar bynain. De 
Pastaoer kam un siSnere in. Dann boggten iarek 
de Nowers an de Grieppe. De Klocke fSnte an 
te klagen, un de Zug satte siek in Bewegung. 
Do stait miek de Peter an un flinkere meten 
Aeogen nohm Sarke. 
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Heimafliches Schrlftfum 

Heinrich   Streich 

„Unterirdische Zauberreiche des Sauerlandes" 1967 

Ein Exkursionsfijhrer durch die Hohlen des Sauer- 
landes. Druck und Verlag P. A. Santz, 599 Altena, 
Kirchstrafie 26. 140 Seiten, 9,80 DM. 

Aus der grofien Zahl sauerlandischer Naturhohlen 
hat der Verfasser, der sich in diesem originellen 
Werk als ein erfahrener Hohlenforscher erweist, 
ca. 120 der reizvolisten und zum Teil noch vollig 
unbekannter Hohlen ausgewdhlt. Der Vorstellung 
und Beschreibung aieser Hohlen schickt H. Streich 
eine Anieitung fijr die Ausriistung eines Hohlen- 
wonderers, eine kurze hohlenkundliche Geologie 
und eine beachtliche kulturgeschichtliche Einfuh- 
rung voraus. Als Orientierungshilfe fur Hohlen- 
wanderer warden die topograf. Korten und die 
Wonderkarten des SGV fur jede einzelne Hohle 
angegeben. Dieses alles geschieht in der unver- 
kennboren Absicht, breiteren Kreisen das grofle 
unterirdische Zauberreich des Sauerlandes — weit- 
hin unbekanntes Land — zu erschliefien. Er tut es 
mit allem Vorbedacht (siehe EinfuhrungI), aber nicht 
nur als literarischen Beitrag, sondern als Forscher 
und Entdecker, der in diesen mehr als 120 Hohlen 
„vor Ort" gewesen ist und deshalb auch so zu- 
verlassig und anschaulich zu berichten weifi. Dieser 
sauerlandische Hohlenfuhrer ist tatsachlich geeignet, 
Impulse zu wecken. Theodor Tochtrop 

Paul   Michels 
Ahnentafein   Paderborner   Domherren. 

Paul Michels, Stadtbaurat i. R., Paderborn, der 
diteren Generation als .waschechter" Neheimer 
wohlbekannt, erlebte in seinem 85. Lebensjahr die 
Freude, dafl noch mehr als 35jdhriger Forscher- 
tatigkeit sein umfangreiches Werk „Ahnentafeln 
Paderborner Domherren" danlj der tatkraftigen 
UnterstiJtzung des Erzbischoflichen Generalvikari- 
ats und des Metropolitankapitels Paderborn er- 
scheinen konnte. Was Paul Michels in seinem Ian- 
gen Leben unermudlich fiJr die sauerlandische 
Heimat und besonders fur Paderborn geleistet 
hat, Idflt sich nicht in wenigen Worten sagen. 
„Mit einer Grundlichkeit, die ihresgleichen sucht, 
hat er jeden Winkel, jedes Fachwerkhaus, jeden 
wertvollen kirchlichen und profanen Bau, jeden 
Giebel, jedes Schriftband des alten zerstorten 
Paderborn, aber auch alles von dem, was die 
Stadt an aufgebauten kunstgeschichtlich wertvollen 
Baulichkeiten besitzt, im Bilde festgehalten" heiOt 
es uber ihn in der Paderborner „Warte". 

Michels, ein Meister der Potografie und im Zeich- 
nen, hat sein Werk „Paderborner Inschriften, Wap- 
pen und Hausmarken" mit 285 burgerlichen Wap- 
pen und Hausmarken geschmuckt und zeichnerisch 
hervorragend gestaltet. Es ist, mit 56 Steinmetz- 
zeichen und einem vorzuglichen Bildanhang auf 
26 Kunstdrucktafein versehen, eine Fundgrube fur 
Familienforscher; denn es enthdit viele Ahnenrei- 
hen und Stammfolgen, uber tausend Familien- und 
uber 300 Ortsnamen. 
Nun   hat er das  Werk „Ahnentafeln   Paderborner 
Domherren"   folgen   lessen,   das   40   Abbildungen, 

darunter viele mehrfarbig und ganzseitig, sowie 
ein Wappenheft als Beilage mit 646 Wappen, letz- 
tere alle eigenhdndig in vollendeter Kiinstlerschaft 
und muhevoller Kleinarbeit gezeichnet. 

Alle Ahnentafein und Wappen sind in olphabeti- 
scher Folge beschrieben und eridutert. Die beige- 
fugte „Kleine Wappenkunde" wird vielen will- 
kommen sein. In einem besonderen Abschnitt sind 
die mit Ahnenwappen versehen Grabmdier, Al- 
tdre und andere Kunstwerke im Dom und im Kreuz- 
gang behandelt. Die auf drei Grundrissen einge- 
tragenen Standorte dieser Denkmdier werden den 
Besuchern des Domes wertvolle Dienste leisten. 

Dem Sauerland hat Michels den prachtvollen Band 
„Kreis Brilon" der Bau- und Kunstdenkmdier von 
Westfalen nach longer Vorbereitung 1952 ge- 
schenkt. Das Manuskript muBte sich leider aus 
zeitbedingten Griinden mancherlei Kurzungen ge- 
fallen lossen. Trotzdem fand dieser Band einen 
derartigen Beifall, dafi die ganze Auflage in kur- 
zer Zeit vollig vergriffen war. 

Bernhard Bahnschulte 

Wilhelm   MiJller-Wille 

Bodenplastik und   Naturraume  Weslfalens. 

Textband, XII und 302 S. mit 17 Tabellen; Karten- 
band mit 32 Abbildungen = Spieker, Landeskund- 
liche Beitrdge und Berichte, Heft 14, hrsg. von der 
Geographischen Kommission fur Westfalen von Wil- 
helm Muller-Wille und Elisabeth Bertelsmeier. 

Selbstverlag der Geograph. Kommission, Miinster/ 
Westf. 1966. 28,— DM; bei Abnahme von wenig- 
stens 20 Expl. 20,— DM. 

25 Johre hat es gedauert, bis die hier angezeigte 
Untersuchung im Druck erscheinen konnte. Ihr Ver- 
fasser, heute Ordinarius fiir Geographie und Di- 
rektor des Instituts fiir Geographie und Ldnder- 
kunde an der Universitdt Munster, zudem Vorsitzen- 
der der Geographischen Kommission fur Westfalen, 
hat sich 1941 mit ihr habilitiert. Die Schrift trug 
damals noch den Titel „Relief und Gewdssernetz in 
Westfalen". Bevor es zum Druck kam, wurde der 
Satz mit den klischierten Karten durch Kriegseinwir- 
kung vernichtet. In den „Westfdlischen Forschungen" 
erschien 1942 lediglich eine Zusammenfassung der 
Ergebnisse („Die Noturlandschoften Westfalens"). 
Als 14. Heft der Spieker-Reihe ist die Untersuchung 
nun in der nur redaktionell bearbeiteten Original- 
fassung zur Fest- und Dankesgobe der Geographi- 
schen Kommission an ihren Vorsitzenden zu dessen 
60.  Geburtstog geworden. 

Die Darstellung erstreckt sich auf ein Untersuchungs- 
gebiet von rund 30 000qkm. Im Norden ist uber die 
Grenze der ehemoligen Provinz Westfalen hinaus 
der altwestfdiische Teil des Nordwestdeutschen Tief- 
landes in die Betrochtung einbezogen, im Sudwesten 
das Bergische Land. Nach einer Einleitung werden 
in vier Kopiteln die vier GroSlandschaften behan- 
delt, die das geographische Gefuge Westfalens be- 
stimmen: das Sudergebirge, das Weserbergland, 
die Westfdiische Bucht und das Westfdiische Tief- 
land. Jedes  Kopitel   ist gleicherweise   in  funf Ab- 
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schnitte unterteilt; Name der Grenzen, Untergrund 
und Bau, Relief und Geldndeformen, Flu6netz und 
Zertalung (Gewdsser und Taler), Bodenplastik und 
Naturrdume. Von besonderem Wert sind die den 
einzelnen Kapitein beigefOgten Beschreibungen der 
unteischiedenen Kleinlandschaften. (Das Sauerland 
gliedert sich danach in sieben Naturrdume: Nieder- 
sauerland, Nordsld., Westsld., Kernsld., SiJdsld., 
Astengebirge, Ostsld.). Die ubersichtliche Aufteilung 
und das ausfuhrliche Inhaltsverzeichnis ermoglichen 
eine schnelle Orientierung und erieichtern die Be- 
nutzung des gehaltreichen Werlces. Die 32 Abbil- 
dungen des Kartenbandes, grofitenteils thematische 
Karten, dienen der Veranschaulichung der Ausfuh- 
rungen und der Vergegenwdrtigung der rdumlichen 
Verbreitung einzelner Elemente und Erscheinungen. 
Der Textband enthdit eine bodenplastische Karte 
im Mafistab 1 :500 000 mit den Grenzen und Namen 
oiler  Kleinlandschaften. 

Ohne Einschrdnkung kann man die im Vorwort ge- 
dufJerte Oberzeugung teilen, dafi die Untersuchung 
in ihrer Konzeption und Fassung sachlicti und rdum- 
lich, methodisch und wissenschaftsgeschichtlich eine 
Lucke in der landeskundlichen Forsctiung Westfalens 
schliet3t". Die Schrift verdient uber den Kreis der 
Fachgeographen und Raumplaner hinaus die Be- 
achtung aller, die sich fur die Heimatkunde in West- 
falen interessieren, nicht zuletzt deshalb, weil die 
Verbreitung vieler kulturgeographischer Erscheinun- 
gen und geschichtlicher Entwicklungen erst verstdnd- 
lich wird, wenn man sich Klarheit uber das natijrli- 
che Raumgefuge verschafrt hat. Die beiden Bdnde 
geh6ren in jede Schulbibliothek, wo sie als Nach- 
schlagewerk bei der Vorbereitung des Unterrichts 
und der Planung von Ausflugsfahrten und Exkur- 
sionen wertvolle Dienste tun k6nnen. G. Becker 

ErnstSchlensker 

SiidwesHalen — Gestern und heute - 
150 Jahre   Regierungsbezirk  Arnsberg 

380    Seiten     Kunstdruck.     Ldnderdienst-Verlag, 
Berlin-V^est. 30,- DM. 

Aufierlicher Aniafl dieses Dokumentarbandes, den 
Regierungsprdsident Ernst Schlensker und seine 
Mit-Autoren erarbeitet haben, ist ein Jubildum: Vor 
150 Jahren (.ol6) wurde der Regierunsbezirk Arns- 
berg gebildet und von 150 Jahren (1817) kam auch 
das alte Herzogtum V^estfalen, das von 1803 bis 
1816 zum Grotiherzogtum Hessen-Darmstadt gehort 
hatte, zu diesem neuen Regierungsbezirk, mit Arns- 
berg als Regierungssitz. Naturgemdfi gilt ein gro- 
fler Teil des Buches der geschichtlichen Entwicklung 
des Regierungsbezirkes, insbesondere der Bezirks- 
regierung; dabei hat man eine Zusammenstellung 
der BiografiQn aller Reglerungsprdsidenten geschaf- 
fen, die nun zum erstenmal vorliegt. Recht interes- 
sant sind die Dokumente, die sonst der Offentlich- 
keit nie zugdnglich sind, aus den interessantesten 
und bewegtesten Tagen dieser ISOjahrigen Ge- 
schichte. Dabei zeigt sich in diesen Dokumenten 
aus den Jahren des sog. Dritten Reiches, datJ ouch 
die Reglerungsprdsidenten in Arnsberg, obschon sie 
selbst „Parteigenossen" waren, sich gegen Macht- 
anspruche der westfalischen Gauleitung der NSDAP 
zur Wehr sefzen mut3ten und es auch mit mehr oder 
weniger Erfolg taten, dafi sie ferner stdndig De- 
nuntiationen von iiberbraunen Unfergebenen aus- 
gesetzt waren, \a dafi diese von der Parteifuhrung 

zur „Dberwachung" der Beamten ausdrucklich ouf- 
gefordert worden waren. Auch dem ersten Ober- 
prdsidenten von V\/estfalen, L. von Vincke, dem es 
wesentlich zu danken ist, dafi Arnsberg Sitz der 
neuen Regierung wurde, sind viele Druckseiten ge- 
widmet. In der ausfuhrlichen Darstellung der Ge- 
schichfe der Grafschaft Mark und des Herzogtums 
Westfalen bzw. der Grafschaft Arnsberg sind die 
Rdume erfafit, aus denen spdter der Regierungs- 
bezirk Arnsberg gebildet wurde. Allerdings haben 
die Autoren sich dabei teilweise nicht auf den be- 
kannten und bewdhrten Historiker Seibertz gestutzt, 
der in einigen Dingen der alten Grafsgeschichte 
durch neuere Forschungen (wir verweisen auf Hom- 
berg, Ledinger und Bdumann) uberholt ist. Abge- 
sehen davon, darf man den 380 Seiten umfassenden 
Band als eine wertvolle Bereicherung der heimat- 
geschichtlichen   Literatur   bezeichnen. F. Sch. 

Bernhard   Kraft 

Geschichte des Kirchspiels Allagen, 1967, 

346 Seiten, ungebunden 11,50 DM, gebunden 13,50 
DM, Leinen geb. 17,- DM (einschl. Porto und 
Verpackung), nur durch B. Kraft. 4774 Allagen 
iJber Soest, beziehbar, nicht durch den Buchhandel 

Ein in jahrzehntelanger Arbeit entstandenes Heimat- 
buch, keine engbegrenzte Lokalgeschichte. Alle Vor- 
gdnge, historischer wie kulturgeschichtlicher Art, sind 
in grofiere Zusammenhdnge gestellt. In rund 130 Ein- 
zelbildern schildert Kraft das Einst und Heute, unter- 
stutzt durch viele erkldrende Anmerkungen und Hin- 
weise auf die Quellen, namentlich auf Personlich- 
keiten von Bedeutung und deren Werke. Wenn Alla- 
gen auch z. B. selbst kein Leprosenhaus gehabt hat, 
so ist das Kapitel „Von Pestkapellen und Siechen- 
hdusern" mit ndheren Angaben uber ein Dutzend 
solcher Hduser doch recht verdienstvoll und will- 
kommen. So wird die „Geschichte des Kirchspiels 
Allagen" zu einem guten heimatkundlichen Nach- 
schlagewerk, dem man nicht nur Eingang in alle 
Familien des Kirchspiels wunschen mdchte, sondern 
weit daruber hinaus, zur Freude nicht nur des Be- 
arbeiters- sondern auch der Gemeinde Allagen, de- 
nen Anerkennung und Dank gebuhrt. B. B. 

Martha  Schlinkert 

„Winnie   im   Parodies"   „Alles   dreht   sich   um 
Winnie" „Nur Mut Winnie!" 

Engelbert-Verlag, Balve. 1. Bd. 96 Seiten, 2. Bd. 
112 Seiten, 3. Bd. 96 Seiten, ill., Linson, je Bd. 
1,95 DM. 

Die drei Bdnde bilden inhaltlich eine durchgehende 
Einheit und das Mddchen, das die erste Geschichte 
gelesen hat, wird zweifelsohne auch die ubrigen 
Bijcher verlangen. Die temporeiche Erzdhlung lebt 
von vielfditigen Auf und Ab im Leben eines Kin- 
des, das sich in alien Situationen bewdhren mufi. 
Und diese Bewdhrung ist glucklicherweise kein 
strahlender Weg, sondern eine muhselige Kletter- 
partie, bei der man leicht ausrutschen kann. Man 
konnte sichv orstellen, dafi die Figur Winnie zu 
einem Leitbild lesehungriger Mddchen werden kann; 
denn das geschilderte Milieu enthdit derart viel 
Anregungen und Impulse, dafi man sicher sein darf, 
die Denkweise und Zielrichtung zum Positiven hin 
zu dndern. Die warmherzige Sprache, die dennoch 
die Sentimentalitdt flieht, wirkt konsequent und 
frohlich zugleich. Sie entspricht dem Aniiegen der 
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drei Bdnde und ist genau im Ton und in der Fdr- 
bung, dafl der Rezensent stutzte, als ein einziges 
unkindliches Fremdwort fand. Aber das diirfte auf 
insgesamt 304 Seiten   sicherlich verkraftet werden. 

Alfred Muller-Felsenburg 

Ellen    Seeding 

Amlmonn Koffler 1915-1886 
Als Manuskript gedruckt. Koffler-Verlag, Dort- 
mund. 

Bei dieser Schrift handelt es sich urn einen auf- 
schluSreichen Beitrag zur Verwaltungsgeschichte im 
Sauerland, gerade jetzt interessant zu lesen, da 
so manches uber die Anfdnge der Verwaltung in 
Stadt und Land zu horen ish An Hand der Lebens- 
und Famiilengeschichte Kofflers wird recht deutlich, 
wie vor etwa 150 Jahren die Burgermeistereien 
aufgebaut wurden, und unter welchen schwierigen 
Verhditnissen sachlicher und persdnlicher Art die 
Burgermeister und itire Verwaltungssekretdre, 
Schreiber genannt, arbeiten mufiten. Johann Ernst 
August Koffler aus Warendorf war Schreiber beim 
Arnsberger Burgermeister Devivere, Kreissekretdr 
in Arnsberg und Burgermeister in Allendorf, Hiisten 
und Warstein. „Die Ehre, preufiischer Staatsbeamter 
zu sein und die Aussicht, bei Arbeitsunfdhigkeit eine 
kleine Pension zu erhalten, waren teuer erkauft, 
auch die so sehr ersehnte Sicherheit, zeitlebens Ar- 
beit und Brot zu behalten. Die Arbeit blieb ihm, 
gewii3, mindestens zehn Stunden am Tag, aber das 
Brot war trocken  und  knapp." 

Joseph   Bernhard Lenze 

Im Wechsel der Dinge. Gedichte. 
Verlag Zimmermann, Balve. 

Der Balver Joseph Lenze, der in seiner Vaterstadt 
kurz nach Kriegsende mit BOhnenspielen als Autor 
an die Dffentlichkeit trat und zwar, wie man sich 
erinnert, mit bemerkenswertem Erfolg, hat sich kurz- 
lich mit einer Sammlung von Gedichten aus zwei 
Jahrzehnten vorgestellt! 186 Seiten Gedichte, stoff- 
lich aus alien Lebensbereichen, zeitlich aus den 
Jahren seit Krieg und Zusammenbruch, sind - und 
das ist bei einer solch umfassend Auswahl auch 
gar nicht moglich - nicht alle gleichwertig. Neben 
Versen in altem, konventionellem Stil finden sich 
auch solche mit durchaus eigenwilliger Form, die 
den Verfasser als Dichter ausweisen, wobei die 
Zeitgeschichte krdftiger in der Aussage und leben- 
diger in der dichterischen Form sind. Man mu6 
von diesem Gedichtband im Sauerland Kenntnis 
nehmen, wenngleich nicht zu verkennen ist, daf5 
durch eine straffere Auswahl der Band vielleicht 
noch gewonnen  haben konnte. F. Sch. 

Niedermarsberg - Berichte und Quellen zur Ge- 
schiichte des Amtes. Herausgegeben vom Ver- 
kehrsverein Niedermarsberg. 

Eine Arbeitsgemeinschaft der Volkshochschule unter 
Leitung von Studienrat Dr. Hubert Schmidt hat in 
einem Wintersemester die Akten des Amtes studiert, 
Interessantes zur Heimatgeschichte ans Tageslicht 
geholt und zu einer BroschiJre zuscmmengestellt. 
Zu diesen interessanten Dingen der Heimatge- 
schichte gehort unter anderem Material zum Berg- 
arbeiterstreik in Giershagen vor 75 Jahren und 
Berichte uber die Artillerie-Schiefiversuche der be- 

kannten Firma Krupp zwischen Bredelar und Giers- 
hagen in den Jahren 1877 und 1878, wobei zeit- 
weilig auch der Kanonen-Krupp selber teilnahm. 

Das obere Sauerland - Land und Leute 

Bearbeitet von Bernhard Gdbel, Ferdinand Tonne 
und Theodor Tochtrop. 
Illustrttion: Josef Schneider. 
Herausg.: Schulrat Baulmann u. Schulrat Schopp. 
Josefs-Druckerei Bigge, 1966, Bestell.-Nr. 21, 
Preis: 9,- DM. 

Das 256 Seiten umfassende, mit 170 Skizzen, Zeich- 
nungen und Bildern geschmuckte Heimatbuch bietet 
ein umfassendes Gesamtbild des wirtschaftlichen, 
soziclen und kulturellen Lebens des oberen Sauer- 
landes. „Alle aufgezeigten Entwicklungslinien be- 
deutsamer Lebensgebiete fufien im Gewachsenen, 
fuhren in die Gegenwart und weisen in die Zukunft" 
heii3t es treffend in dem Leitwort, das uberschrieben 
ist „ln der Heimot verwurzelt - aufgeschlossen fur 
die Welt". Ein wahres Wort; denn je tiefer ein 
Mensch in der Heimat wurzelt, um so fester steht 
er im spdteren Leben. Und desto mehr wird er be- 
reit sein, der weiteren Heimat, dem Voike und un- 
serem gesamten Lebensbereich in Verantwortung 
und rechter Gesinnung zu dienen. 

Dazu wird dieses prdchtige Heimatbuch, geschoffen 
von erfahrenen Erziehern, sicherlich viel beitragen. 
Mustergultig in Anordnung, Form und Methode, flus- 
sig und spannend geboten, ist es eine Freude, darin 
zu lesen. Einige Teiluberschriften mogen uber den 
Inhalt informieren: Entstehungsgeschichte unserer 
Heimat - Vor- und Fruhgeschichte - Bilder aus dem 
bduerlichen Leben in frijherer Zeit - wie unsere Vor- 
fahren ihr Brot backten - Ein Waschtag um 1880 - 
Dreschen friiher und heute - Die erste Maschine - 
Vom Siedein, Bauen und Wohnen - Vom Handwerk 
und neue Industrien - Mensch und Natur - Das 
im oberen Sauerlande - Handel und Verkehr, alte 
geistige Leben - Land der Wdlder - Wanderziele - 
Die Heimat im Spiegel der Zahl - Auch diese rein 
statistischen Angaben, die im allgemeinen immer 
nuchtern wirken, sind hier notwendig und gut an- 
gebracht, immer am rechten Platz. 

Ein echtes Familien- und Schulbuch, in dem auch der 
Erwachsene gem lesen und sich informieren wird. 
Darum gehort es nicht nur in jede sauerldndische 
Familie und Schule, auch in die Buchereien, nicht 
nur des Sauerlandes! B. B. 

Willi   Odenthal 
Sle kamen aus der Steppe. - 249 S. 

Engelbert-Verlag, Balve. 11,80 DM. 

Der Leiter der Kreisvolkshochschule, Willi Odenthal, 
gibt in diesem febendigen Bericht der Wirklichkeit 
eine Darstellung derTurkei und ihrer Menschen. „Ein 
Buch, das erzdhit, was wirklich geschah, das berich- 
tet, was heute geschieht." Der Autor hatte das Land 
bereits vielmals bereist und eriebt, ehe er auch mit 
der VHS eine grofle Reise durch den nahen Orient 
machte und in diesem groflen Bericht den Extrakt 
vieler Eindrucke und Eriebnisse geben kann, pak- 
kend geschildert, immer auf der Suche nach der 
Wirklichkeit. Dofl sie hier auf diesen Seiten wirklich 
da ist, darf man als sicher annehmen. Daruberhin- 
aus ist das alles so erzdhit, dal3 die Lekture ein 
VergnOgen ist. 
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Die »Plasterlegge« im Elpetal, 
der einzige WasserFall Westdeutschlands 

•Scv Jlaviikm^ Yinlavt 

zdhit fldchenmafiig zu den vier grofiten 
Landkreisen des Landes Nordrhein-West- 
falen. In ihm erheben sich die hochsten 
Gipfel Westdeutschlands, der Langenberg 
(843 m) und Kahler Asten (841 m). Die drei 
Naturparke Rothaargebirge, Arnsberger 
Wald und Diemelsee, sowie die waldrei- 
che Stadt Brilon mit ihren vorzuglich aus- 
gebauten Wanderwegen durcn ausge- 
dehnte Laub- und Nadelwdlder, uber ur- 
sprunglich erhaltene Hochheiden und 
Hochmoore,durch einsame Bergschluchten 
und liebliche Talauen, voruber an erquik- 
kenden   Wasserquellen,   knorrige   Fels- 

  gruppen, Kluften und Hohlen bieten fur 
den Feriengast wirksame Entspqnnung 

und nachhaltige Erholung zu jeder Jahreszeit. Als bekanntes Wintersportgebiet 
verfugt das Hochsauerland uber attraktive Wintersporteinrichtungen aller Art. Fur 
Sport und Hobbys besteht ein weites Betdtigungsfeld: Turnen, Gymnastik, Kegein, 
Kleinkaliberschiefien, Tennis, Grofi- und Kleingolf, Reiten, Angein, Wassersport 
oiler Art, Sounabaden, Kneippireten, Schwimmen in temperierten Frei- und Hoilen- 
bddern. Idyllisch gelegene Comping- und Wohnwagenpldtze - eingerichtet auch 
fur den Winter - locken zu einer noturverbundenen Erholung eigener Prdgung. 
Exquisite Hotels, behagliche Goststdtten und Pensionen, modern ausgestattete Er- 
holungsheime und Jugendherbergen, Ferien- und Wochenendzweitwohnungen, 
sowie „Urlaub auf dem Bauernhof" werden alien Wunschen und Anforderungen 
des Gastes gerecht. Bei der Heimat- und Familienverbundenheit der Bevolkerung 
des Hochsauerlandes ist eine kinderfreundliche Einstellung selbstverstdndlich. 
Die 63 Gemeinden des Landkreises sind nahezu vollzdhlig auf den Fremdenverkehr 
eingestellt und wetteifern untereinander, durch saubere und schmucke Ausgestaltung 
des Ortes in die vorderen Reihen der schonsten Dorfer des Landes zu gelangen. Ne- 
ben der altbewdhrten Sommer- und Winterfrische bieten Luftkurorte, Kneippkurorte 
und heilklimatische Kurorte mit zentral-ortlicher Funktion dem Gast individuell 
abgestimmte Therapie. Das anerkannt gesunde Reizklima des Mittelgebirges, for- 
dert die regnerierende und heilende Wirkung. 
Durch neu eingelegte direkte Eilzugverbindungen aus den nahen Ballungsrdumen 
Ins Hochsauerland werden bequeme An- und Abreisen geboten. Autofanrer kon- 
nen nicht nur zugig uber Bundesstrafien, sondern auch in reizvollen Berg- und Tal- 
fahrten uber pafidhnlich ausgebaute Land- und KreisstraBen die reich mit Natur- 
schonheiten ausgestattete Gebirgslandschaft kennenlernen. 

Unentgeltliche Auskunft und Prospekte: 
Kreisverwaltung - Abt. Fremdenverkehr -     579 B ri I on, Telefon 02961/91262 
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^6s4 Sdhumadheff 

FEDERNFABRIK 

Technische   Federn 
aller Art 

Spezialltat: 

Springringe 
Drahtbiegeartikel 

En nest iiber Attendorn 
Fernruf 2710 

^k 
''\   jederArtund                              '" 

jederLegierung 
rohu.bearbeiiei                            ; 

I 

^reSIDEinSCHE nETniKPHOSIIHOBBBONCE-WEPKE 

iPEDUPRDMOLLERo^"'""' 
Fernruf S071/72 

m 
Keheim-Husten   ^,                 l^^^ 
SAUERLAND 

Zie/ und Ausgangspunkt 
froher Wanderungen in das 
Land der tausend Berge 

m^fM ^^ 

t 

1 
und :(u den Talsperren an 
Mohne und Sorpe. 
In landschaftUch schoner 
Umgehung gelegen, t^dhlt 

\ 
\ 

die Stadt mit iiber 35000 
Einwohnern v^u den bedeutendi 
der Leuchten" durch seine Bel. 

Altes Brauchtum: Schnadega 

Jahrhunderte alte „Hiistener 1 

rfen Orten des Sauerlandes. - Neheim-HUsten ist als „Stad 
'euchtuhgskorper-Industrie weltbekannt geworden. 

ng, Graf-Gottfried-Spiel, Donatorengeddchtnisfeier und di 

'Grmer'. - Auskunft: Verkehrsverein, Tel. 33671, Reisebun 

t 

0 

) 
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Ein Weg zur Sparkasse... 

spart viele Wege! 

Machen Sie 

aus 
Ihrem Geld 

© 
WirberatenSle 
bel derGeldanlage 

Kreis-Sparkasse Brilon 

Amtssparkasse Hallenberg 

Amtssparkasse Medebach 

Sparkasse der Stadt Niedermarsberg 

Stadtsparkasse Obermarsberg 

Stadtsparkasse Winterberg 
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BntonKotiri0&0otnt 
Quailtats-CBaamscKaba 

ARNSBERG CWESTF.;) - RUF 2309 

Kostenlosen Katalog bitte anfordorn 

ibaSaucrlanb 

Bkil5e» 

Von der Natur ist Menden 
30000 Einwohner, 140-250 m a.M. 
mit vielen VorzUgen atagettat- 
tet. Im Kranze von Bergen und 
Wdldern gelegen bietet es ein 
entzilckendes Bild. AU Tor zur 
Talenge der HSnne ist es der 
Eingang in eins der herrlich- 
sten Tiller Wettfalena. Hoch- 
wald mit gepflegten Spazier- 
wegen, mit schdnen AusbUcfcen 
auf Berg und Tat, umsOumt 
die Stadt. Die Industrie, sonst 
der Todfeind der Natur, hat 
hier der landschaftliehen 
SchSnheit nichts angetan. sie 
hat sich riicksiehtsvoll in das 
Gesamtbild eingefilgt. Menden 
ist durch Bahn- und Autobus- 
Verbindungen von alien Seiten 
leicht zu erreichen. Die alte 
Vinzenz-Kirche, Wehrtilrme, 
Reste der alten Stadtmauer und 
das weitbekannte Heimatmu- 
seum sind Zeugen der fcurlcdl- 
nischen Geschichte dieser Stadt. 
Auskunit erteiU: 

Verkehrsverein Menden e. V. 
Rathaus. Tele/on S041 

^^astha^ ^chiitte 

5949 OBERKIRCHEN 

Im schonsten Dorf WestFalens 
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In alien Geldfragevi 
zuerst zu Inrer 

Spar- und Darlehnskasse 

139 

© Copyright Sauerlander Heimatbund 

Sauerländer Heimatbund De Suerländer

SHB Meschede Sauerlaender Heimatbund



MOBEL 
neuform - stil 

KNAPPSTEIN 

R-fn 
Arbeitsgemeinschaft 

fiihrender europaischer 
MOBEL- 

Auslieferungslager 

5778 Meschede/Sauerland 
StelnstraSe 30, PosHach 200, Telefon 7286 
Fernschrelber 0842880 

5948 Schmallenberg/Sauerland 
Melsenburger Weg, Telefon 312 

Fabrik-Auslieferungslager 

und GroBhandel 

Alleinige Bezirksvertretungen 

namhafter Mobelfabriken 

ca. 3000 qm Ausstellung 

Schlafzimmer, Wohnzimmer, 

KiJchen, Tische, Polstermobel 

Kleinmobel in Stil und modern 

Teppiche in GroBauswahi 

fHliilcd 
Th. Leisse &. Co. 

5778 Meschede 
Telefon Sa.-Nr. 7686 

Theleico Schleif- 

scheiben 

und Schleifkorper 

in alien 

Bindungsarten fur 

jeden 

Verwendungszweck 
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Zwei neue 
Modelle 
von Ford 

Taunus12M 
1,3 Liter - 50 PS 

Geraumiger, starkerer V4-Mo- 
tor.   Einzelsitze   serienmaBig 
vorn. Frontantrieb. 
Ein  wirtschaftllcher Famlllen- 
wagen. 

Taunus15M 
1,5 Liter - 55 PS 

Temperamentvoll, stark, kom- 
fortabel. Noch starker -15 M TS 
mit 65 PS. 
Ein starker, eleganter Wagen 
der Mittelklasse. 

Wir halten ausfuhrliclnes Infor- 
mationsmaterial fiJr Sie bereit 
und ermoglichen Ihnen eine 
Probefahrt. Bitte besuchen 
Sie uns! 

AutohausLAMMERS & STRAUSS-Meschede 
An dai Wanlalnst SlraOo - Telafan 7766/67 

Oebraudilwagsn-Auitlallung und Verkaul, Matdiada, SdiOlraniliatM I 
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f\y\r sin 

GEBR.ZIMMERMANN 
Eisenbahn-, Tief- und Betonbau GmbH 

5770 ARNSBERG   •   RUF 2551 und 3095 

d tatig auF Folgenden Baugebieten: 

Stahlbetonbau 
Briickenbau 
Tief- und StraBenbau 
Eisenbahnbau 
Hydraulisdie 
Rohrdurdipressungen 

Mefallwerke Gust Imhauser - 696 O/pe /. Wesff. 

Tel.-Nr. 2021 - F.-S.-Nr. 0874365 

Meta//gujS; 
Phosphorbronze, saurebestSndlge Phosphorbronze, RotguC, MessingguB usw 

/.e/c/ifmeto//guj3; 
Aluminium- und SiluminguB 

Kokillengu^: 
aus Silumin, Aluminium, Phosphorbronze 

Messingrohre: 
nahtlosgezogenln sSmtUchen handelsUblichen Leglerungen 

Kupferrohre: 
nahtlos gezogen, In alien Abmessungen 

^lUhdWh 
alte Hansestadt - 13 000 Einwohner - Hohenlage 255-540 m 

Sehenswiirdigkeiten: Attahohle, schonste und groBte Tropfsteinhohle Deulschlands, 
Sauerlander Dom, Kreisheimatmuseum, neues Rathaus, 2 Turme 
der ehem. Stadbefestigung. 

Burg Schnellenberg, groBte Burganlage Siidwestfalens, Gnaden- 
kapelle und Burgruine Waldenburg, Biggetalsperre mit einem 
Stauinhalt von 140 Millionen cbm, Listertalsperre und Stausee 
Ahausen. 

Ausflugsziele: 

Sport: 

Auskunfte: 

Badegelegenheit,  Tennisplatz,  Wasser-  und  Angelsport,  Motor- 
bootfahrten auf dem Biggesee. 

Verkehrsamt Attendorn, Rathaus, Tel. 4051, 4052, 4053, 4054 
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Das groBe Bekleidungshaus 
des Sauerlandes 

In fiinf Etagen 
nur 
Bekleidung 
fijr ,^UNG  . 

DAMEN 
HERREN 
KINDER 

TRUERNIT 
ARNSBERG 

%mH alUffi^rt 

ROHRTALER 
KETTENFABRIK 
W. SCHULTE &, Co. 

HACHEN(WESTF.) 
station: Hachen (Westf.) 

Fernsprecher 240 Amt Hachen 

Besuchen Sie meine neuzeitliche Aussteiiung bad + kucHe 

elegante 

BADEZIMMER 
neuzeitliche 

WASCHANLAGEN SANITAR-GROSSHANDEL 

formschone 

ANBAUKOCHEN 
ATTENDORN i. WESTF. 
Buro und Lagor: In der Waldemel, Ruf Sa.-Nr. 2804 
Aussteiiung: Am Bahnhof 
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Aus dem Inhalf des „Suerlanner 1968'' 

Seite 

2 
5-27 

Zum Geleit 

Kalendarium: 
Dr. h. c. Wilhelm Arnoldi 
Dr. Heinrich Kleine 
Prof. Dr. Josef PlaBmann 
Erzbischof Dr. Caspar Klein 
Wilhelm Lienenl<amper 
Prof. Dr. Wilhelm Storck 
Auguste Liese 
Dr. Hans Hijmmler 
Matthias Beule 
Dr. Chrysostomus Schulte 
Hanns Busse 

Das Ohr an das Herz der Dinge legen 
Th. Tochtrop 28 

Der Mensch ist wieder unterwegs 
Regierungsprasident Ernst Schlensker 30 

Sauerlander und Westfalen im Kreuzzug 
von 1217 / Bernhard Bahnschulte 32 

Demokratie helBt: Verantwortung tragen 
Propst DiJnnebacke 36 

Der eingegriJnte Hof / A. Schindlmayer 38 

LangstreckenlSufer hatten es nicht leicht 
Walter Wahle 39 

Jungfrau Barbara / Heinrich Luhmann 43 

Johann Heinrich Montanus 
Magdalena Padberg 47 

IVIit Engein spielt man nicht / Walter Vollmer    48 

Mittelalterlicher Strait urn Holzungsrechte im 
Arnsberger Wald / Ehrenfried Cartobius      53 

En Buernhuof brennt af / Hennerlch Kleibuer   55 

 seh ich mir an, auch wenn's Mist ist -— 
Untersuchungen ijber das Fernsehen 57 

Das verschwiegene Heimweh / Maria Kahle      59 
Westfalische Hochzeitsbrauche damals 

Dr. Herbert Meckies 61 

Den Opfern des Krieges - Besonderheiten 
aus Schmallenberg / F. J. 63 

Anneliese Schmidt-Elk / Die Bildhauerin aus 
Elkeringhausen 65 

Seite 

1000 Schinken fur Wien / Nach Dr. Lahrkamp 67 

Der Lauscher am Kamin / Martha Schlinkert 69 
Bohmische Dorfer / W. Blennemann 71 

Das gehelmnisvolle Schrankchen / Josef Wittig 72 
Die unheimliche Herberge / Josef Kamp 74 
Was wachst, ist still (Krauterweihe) 

Hermann   Nolte 75 

Das schone Siidsauerland / Ein Fuhrer durch 
den Kreis OIpe / M. P. 76 

Heinrich Kniffka - Der Malar von dar Ruhr 
M. Padberg 73 

Lobpreis der Heimat / Franz Predeek 79 

St. Anna in Nuttlar / Th. Tochtrop 81 

Die Rache des Kallnars /Heinz St6guweit 83 

Der FriJhiingszauberar - Dr. med. Warning 84 
Die Polizei des Waldas raumt auf 

Gustav W. Stubner 86 

Ein hartes Herz ist strafbar / Erika-Helde Zobel 87 
Unterricht bei dan Tieren / Crete SchoepI 88 

Der Brukterargau / Dr. Otto Schnettler 89 

Schauspieler spricht Sauerlander Platt 
Fr. Schumacher 92 

Die aigentijmiiche Dammerung, Gaschichte der 
Heimat in alten Biichern / F. Sch. 94 

Der letzte Uhu vom Bornstein / J. W. 95 

Caspar von FiJrstenberg 98 

Jeder Zehnte war Hausiarer (Siedlinghausan 
einst Hauptplatz des Eisenhandels) 100 

Dat Velozipad / Franz Rinsche 101 

Sehnsucht nach der Eisenbahn (1864) / T. T. 103 
Paragraphen  im Alltag 104 

In der Schwerspatgrube zu Maggen 106 

Das Wiedersehen / L. Schmidt-Nagel 108 
Sauerlandische Sagan 111 

Kindarheimat 114 

Plattdulsk  in  Ehren 122 

Heimatliches Schrifttum 130 

„De Suerlannar" wird herausgegaben vom Sauerlander Haimatbund fiir das kurkolnlsche Sauer- 
land, Fredeburg. (Geschaftsstelle: Fredeburg, Postfach 2.) Schriftlaiter Fritz Schumacher, Arns- 
berg, ElchholzstraBe 48a. Druck: H. Wiesehoff (vorm. Lensing). Titelbild: Dr. Hohmann, Menden. 
Illustrationen: Reinhold Bichar, Gravanbruck. 
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Bauunternehmung 

FERDINAND LAHRMANN 

Mesdiede/Ruhr 

StraBen- und Tiefbau 

Beton- und Stahlbetonbau 

Asphalt- und Teermisdiwerke 
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